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»Unglücklicher, was hast du getan? Was dem Grab gehört, das muss im Grabe bleiben. Kein Recht hat der Mensch, über die Schwelle des Todes zurückzuholen, was sie überschritten hat. - Was im Jenseits war, das soll im Jenseits bleiben, denn dreifach Unheil bringt die Wiederkehr!«
Jean Dubois wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Ein schlimmer Alptraum quälte den Inspektor der Pariser Kriminalpolizei. Sein ganzer Körper glühte wie im Fieber.
Dubois war mehr als ein normaler Mensch, seit ihn vor mehreren Wochen im Wald von Meudon in der Nähe von Paris ein Werwolf in den Arm gebissen hatte. Zwar war die Bisswunde sofort von einem Priester behandelt und ausgebrannt worden - der magische Keim konnte bei Dubois nicht zum Ausbruch kommen - aber ein Quäntchen schwarzen Blutes kreiste in seinen Adern, machte ihn empfänglich für das Übernatürliche. Der Werwolfmörder war gestorben, sein Fall zu den Akten gelegt.
Jean Dubois wollte vergessen. Es sollte ihm nicht vergönnt sein. Ein neuer Fall bahnte sich an, viel grauenvoller als jener.
Dubois träumte. Das Unheimliche warf seine Schatten voraus, ins Unterbewusstsein des gering medial veranlagten Mannes. Er ahnte nicht, was in Paris Vorging. Aber er sah eine dunkle Figur aus
einem schwarzen Abgrund steigen, auf sich zukommen, und immer größer werden,
Eisige Kälte strömte von ihr aus. Rotglühende Augen durchbohrten den drahtigen Inspektor, drangen ihm bis ins
Mark. Sein Schrei gellte. Ein hallendes Gelächter fuhr dazwischen, schüttelte ihn und wollte ihn nicht mehr loslassen.
»Menschlein!«, brüllte der riesige Schatten. »Ich bin der Schwarze Bracy! Der Herr des Abgrunds hat mich geschickt, um dich zu bestrafen für den Tod unseres Bruders, des Werwolfs. Ich werde dich vernichten. Dein Los aber soll schlimmer sein als der Tod... Zittere, Menschlein, zittere!«
Mit einem Aufschrei fuhr Dubois im Bett seiner Zwei-Zimmer-Wohnung in der Rue des Fosses in der Pariser City hoch. Er war schweißgebadet. Es dauerte eine Weile, bis er wieder klar zu denken vermochte, bis seine jagenden Pulse sich soweit beruhigt hatten.
Der Inspektor wusste, dass er nicht geträumt hatte.
 


 
Die Katakomben unter der Kirche beim Friedhof Pére-Lachaise waren uralt. Bereits im Mittelalter hatten die Pariser hier die Pesttoten untergebracht. Später waren in Nischen und Grüften Gebeine und Schädel gestapelt worden. Auch berühmtere Zeitgenossen hatten hier ihre letzte Ruhestätte gefunden.
An die meisten aber entsann sich niemand mehr. Nur Knochen waren von ihnen geblieben, die allmählich zu Staub zerfielen. Längst waren die Katakomben, um deren genaues Ausmaß ohnehin niemand wusste, wegen der Einsturzgefahr für jedermann gesperrt worden.
Die Zugänge in dem unterirdischen Bereich hatte man bis auf zwei Haupteingänge zugemauert. Doch es gab noch andere Eingänge, von denen nur Eingeweihte wussten. Solche Leute hatten sich auch in dieser schwülen Sommernacht in den Katakomben unter der Grabkirche eingefunden. 
Allesamt waren sie vermummt mit Kapuzenumhängen, außen schwarz und innen rot gefüttert. Gustave Goncourd, selbsternannter Oberhexer von Paris, Gründer und Leiter des Ordens der Brüder und Schwestern des Satans, hatte seine engsten Anhänger zusammengerufen.
Der Anlass war ein ganz besonderer. Goncourd zelebrierte die Schwarze Messe in einer großen, höhlenartigen Gruft mit vielen Nischen. Manche Nischen waren mit Knochen und Totenschädeln angefüllt bis zum Rand. Andere gähnten leer wie schwarze Mäuler.
In einigen Nischen standen Sarkophage und Särge in abgeteilten Fächern. Die in den Stein gehauenen Inschriften konnte man kaum noch entziffern, so verwittert waren sie und vom Schwamm überzogen. Feucht und modrig stank es hier unten.
Daran änderten auch die Weihrauchstäbchen und die Essenzen nicht viel, die der Oberhexer in zwei großen glimmenden Kohlebecken verbrennen ließ. Fackelschein und das Licht schwarzer Kerzen erhellte nur flackernd die Szene.
An die zwanzig Leute, Männer und Frauen verschiedenen Alters und aus völlig unterschiedlichen sozialen Schichten, wohnten der Satansmesse bei. Es war nicht die erste, die sie erlebten. Aus verborgenen Lautsprechern dröhnte mitunter verzerrte Orgelmusik, schwoll an und verstummte dann völlig, wurde zeitweilig zu misstönigem Jaulen.
Die schwelenden Kräuter hatten benebelnde Wirkung. Dünste von getrockneten Tollkirschen und Bilsenkraut verwirrten die Geister der Anwesenden. Nur der Oberhexer blieb klar, denn er war abgehärtet und besaß Fähigkeiten, die die anderen nicht hatten.
Gerade hob er die schwarze Hostie empor.
»Satan!«, schrie er dazu. »Dir weihen wir unsere Herzen und unser Leben! Dir gehören wir!«
»Satan«, murmelten die Mitglieder des Ordens. »Unser Herr!«
Sie senkten den Kopf und streckten die Handflächen nach vom, um übernatürliche Kräfte zu empfangen. Goncourd zelebrierte die Messe auf einem schwarzen Sarg. Ein auf dem Kopf stehendes großes Kreuz mit einer hässlichen Puppe daran war dahinter aufgestellt.
Allerlei Geräte hatte der Oberhexer auf den Sarg gestellt. Er las die einzelnen Messeteile aus einem ledergebundenen Folianten vor. Ein großes rothaariges Mädchen assistierte ihm bei der Schwarzen Messe. Nadine Ney, so hieß sie, galt als Adeptin Ersten Ranges und war die Nichte des Oberhexers.
In Wirklichkeit war sie mit ihm ebenso wenig verwandt wie mit dem Papst. Sie war wie Goncourd barhäuptig, während die andern alle den Kopf bedeckt trugen.
Ihr rotes Haar leuchtete wie eine Flamme im zuckenden Schein der Fackeln.
»Satanas Domine!«, grölte der Oberhexer.
Die Adepten fielen ein. Alle. Da waren der Boxer Pierre, der eine äußerst merkwürdige Erziehung genossen hatte und den es von jeher zu okkulten Dingen hinzog. Der Gangster Raoul Lamarchais mit zwei seiner Leibwächter. Die schöne Nanette Murat, eine erfolglose Schauspielerin, der korrupte Bankier Victor Montespan und die ältliche Krankenpflegerin Bernadette.
Die Studenten Jo und Henri, Carole Lombard, die in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis als das Muster einer biederen Hausfrau galt, und noch zehn andere. Der jüngste Teilnehmer der Schwarzen Messe war gerade 19 Jahre alt geworden, der älteste über Siebzig.
Oberhexer Goncourd hob den Kelch aus getriebenem Silber, mit zahlreichen Gravierungen verziert, in die Höhe. Das Gebräu dampfte und brodelte, war aber nicht besonders heiß. Es roch schwach nach Schwefel.
»Kommt her zu mir, meine Kinder!«, rief der Oberhexer. »Labt euch am, Trank des Satans. Dann sollt ihr das große Wunder erleben, zu dem ich euch heute Nacht zusammengerufen habe. Es hat gerade zwölf geschlagen. - Die Zeit ist reif!«
Goncourd war ein großer, breitschultriger Mann um die Fünfzig mit einem scharfgeschnittenen, äußerst bleichen Gesicht. Die Nase sprang darin hervor wie ein Habichtsschnabel. Die dichten schwarzen Augenbrauen wuchsen über den tiefliegenden dunklen Augen zusammen.
Gustave Goncourd, ehemals Professor an der Sorbonne, aber dann wegen seiner Umtriebe mit Schimpf und Schande entlassen, hatte schon einige gerichtliche Untersuchungen hinter sich. Er war berüchtigt.
Zuerst ließ er seine Assistentin trinken. Dann traten seine Anhänger einer nach dem anderen vor. Und jeder nahm einen Schluck aus dem großen Kelch, fühlte das vertraute Brennen auf der Zunge und in der Kehle, hatte den Bindruck, als ob das Getränk im Magen explodieren würde.
Die Rauschwirkung der Halluzinogene In dem Sud setzte sofort ein. Für die Teufelsanbeter schien sich der Raum zu erweitern. Die hässliche Orgelmusik gewann völlig andere Dimensionen. Das Bewusstsein der zwanzig Männer und Frauen veränderte sich.
Goncourd hatte vorgesorgt und ein Gegenmittel genommen. Bei ihm wur die Wirkung nicht so intensiv. Seine Augen flackerten fanatisch. Er genoss seine Macht.
Seine Anhänger waren jetzt willenlos und jenseits ihrer anerzogenen Hemmungen. Goncourd hatte ihnen bei früheren Gelegenheiten schon allerhand geboten. Orgien und Ausschweifungen sowie üble Riten.
Heute beabsichtigte er etwas anderes, denn Goncourd war tatsächlich ein Schwarzmagier hohen Ranges. Diesmal hatte er Großes vor. Er wartete, bis seine Anhänger alle wieder im Halbkreis um Ihn und den Sarg herum standen, der Ihm als Altar diente. Ihre glänzenden Augen mit den stecknadelkopfgroßen Pupillen verrieten Goncourd, dass sie alle benebelt waren.
Schweigend schaute er in die Runde. Auch die Orgelmusik setzte aus. Und ein kalter Hauch schien durch die düstere Orutt zu streifen.
»Wißt ihr, was in dem Sarg ist?«, fragte Qoncourd.
»Nein, Magus«, erhielt er die Antwort.
»Habt ihr schon einmal von Armand Bracy gehört?«, fragte er.
Diesmal antwortete nur Montespan, der Bankier.
»Vom Schwarzen Bracy, des Satans Musketier?«
»Von eben diesem. Im Sarg liegen sein Schädel und sein Degen. Ich habe beides nach jahrelangen Nachforschungen finden können. Die höllischen Reliquien des Schwarzen Bracy brachte ich zu einem besonderen Zweck hierher. Ich will den Musketier des Satans wieder beleben. Er ist ein mächtiger Dämon, mit dem jeder von euch einen Pakt schließen kann, um sich den sehnlichsten Wunsch zu erfüllen. Der Musketier des Satans wird auch dabei helfen. – Das ist meine Belohnung für meine treuesten Anhänger.«
Einige Momente herrschte Schweigen. Obwohl sie berauscht waren, standen die Satansanbeter erstaunt, ja fassungslos. Denn damit hatten sie nicht gerechnet. Dagegen verblasste alles, was Goncourd bisher versucht und zustandegebracht hatte.
»Den ... den Schwarzen Bracy willst du beschwören, Magus«, flüsterte Nadine schließlich. »Das
ist unfassbar. Er galt als unsterblich und unverletzlich und wurde von seinen Gegnern mit geweihten Stricken gefesselt in der Seine ertränkt.«
Nadine kannte sich gut aus, und sie war noch ziemlich klar bei Verstand.
Der Oberhexer hob in in dramatischer Geste die Arme empor, dass die Ärmel zurückfielen und das leuchtende Rot des Innenfutters sichtbar wurde. Kr und seine Assistentin räumten ab, was auf dem Sarg stand, und öffneten ihn. Die alten Scharniere quietschten. Vom Tonband, das Goncourd über ein Kabel mit Knopfdruck steuern konnte, erschallte ein gedämpfter Trommelwirbel.
Der Oberhexer griff hinein in den mit schwarzen Samt ausgelegten Sarg. Er holte einen verwitterten, gelblich verfärbten Totenschädel hervor, schaute ihn ekstatisch an und hob ihn hoch.
»Das ist der Schädel Armand Bracys!«, rief er. »Satans Musketier!«
Nadine aber zog einen kunstvoll geschmiedeten langen Degen aus dem sonst leeren Sarg.
Sie verkündete: »Das ist, sein Degen. Ein Degen für die Hölle!«
»Ein Degen für die Hölle!«, rief der Boxer Froissart und lachte wie irr.
Aus den Lautsprechern erschallte nur ein dumpfes Pochen im Rhythmus des Herzschlags. Dieses Pochen erfüllte die Gruft, schien selbst aus den Steinen zu dringen. Es war, als ob die Schatten in den finsteren Nischen ein Leben gewännen.
Goncourd schloss den Sargdeckel und legte Totenschädel und Degen darauf. Aus dem alten Folianten las er die Beschwörungsformeln ab, die besser in Vergessenheit geraten wären. Während seine Anhänger sich hin und her wiegten, im Rausch starrten und staunten, besprengte der Oberhexer den vergilbten Totenschädel mit dem Rest aus dem silbernen Becher.
Nadine war beim Sarg auf die Knie gesunken und hielt den Kopf tief gebeugt. Eisige Kälte erfüllte plötzlich den Raum. Seltsame, dumpfe Laute ertönten, von denen die Anhänger Goncourds nicht wussten, ob sie sie wirklich hörten oder nicht.
Und die Augenhöhlen des Totenschädels begannen zu glühen.
Goncourd hob den Degen. Dreimal senkte er ihn mit der Breitseite auf den aufgestellten Totenschädel. Dumpf und hohl klangen die Schläge, so als ob jemand mit einem schweren Klopfer an ein wuchtiges großes Tor klopfen würde.
»Armand Bracy!« Die Stimme des Magus drang weit über die Gruft hinaus, donnerte und dröhnte. »Aus den Tiefen der Hölle rufe ich dich! Kehr zurück! Erwache zum Leben! — Zeige dich uns, großer Dämon, Musketier des Satans, denn wir wollen den Pakt mit dir schließen!«
Wie ein schwarzer Wirbelwind schoss es aus dem Sarg. Die Kälte nahm noch mehr zu, ließ dann aber rasch nach. Es krachte, der Boden erbebte, und ein Seufzer nicht erkennbaren Ursprungs erschallte. Goncourds Anhänger und der Oberhexer selbst mussten einen Moment, von einer übermächtigen Kraft gezwungen, die Augen schließen.
Und dann stand plötzlich eine Erscheinung vor ihnen, wie sie noch niemals eine erlebt hatten. Hochgewachsen, mit schwarzem Wams, Federbarett, Kollier und hohen Lederstiefeln. Der Degen, den eben noch Goncourd in der Hand gehalten hatte, baumelte ihm an der Seite.
Unterm Barett war ein Totenschädel zu sehen. In den Augenhöhlen glomm es rot. Und aus den Wamsärmeln ragten Knochenhände mit langen Fingern. Eine düster glühende Aura umgab den Unheimlichen.
»Was ... wollt ihr von mir?«, fragte er mit dumpfer, aber deutlich verständlicher Stimme.
Goncourds Anhänger standen gelähmt. Nadine war flach zu Boden gesunken. Die unmittelbare Nähe und Ausstrahlung der Erscheinung war zuviel für sie. Der Oberpriester zeigte sich aus härterem Holz geschnitzt. 
»Wir wollen den Pakt mit dir schließen«, sagte er. »Du sollst jedem seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen, Fürst der Hölle.«
Der Schaurige lachte.
»Es sei. So wie es meine Art ist. Aber um den Pakt zu besiegeln, sind zweierlei Dinge notwendig.«
»Was ist es?«, flüsterte Montespan.
Er hatte die Fassung wiedererlangt. Der Drogennebel war durch die Erscheinung des höllischen Musketiers aus seinem Gehirn gewichen.
Zunächst soll, wer den Pakt mit mir zu schließen verlangt, sich mit meinem Degen ritzen lassen und mir sein Blut geben«, verlangte der Knochenmann in der Musketierkleidung dumpf. »Das ist das eine.«
»Und das andere?«, fragte Goncourd.
»Das erfahrt ihr, wenn das erste erledigt ist. So kommt denn!«
Zuerst drängte sich Lamarchais vor. Er rempelte Montespan glatt aus dem Weg, krempelte den linken Ärmel hoch und hielt dem Knochenmann den Arm hin.
»Da, nimm mein Blut. Besiegle den Pakt!«
Ratschend fuhr der Degen aus der Scheide. Bevor Lamarchais es sich versah, war es schon geschehen. Von der Wunde an seinem Arm fielen ein paar Tropfen Blut.
»Das genügt.«
Ein Wink mit dem Degen. Lamarchais stolperte davon. In seinen Ohren brauste das Blut. Er war kaum noch fähig, seine Umwelt wahrzunehmen und sich auf den Beinen zu halten. Etwas geschah mit ihm, er fühlte es. Aber er konnte nicht sagen, was es war.
Lamarchais folgten Montespan.und die schöne Nanette Murat, der Boxer Pierre Froissart, Jo und Henri und die dickliche kleine Carole Lombard. Sie lachte und weinte in einem, als der Degen wie ein Blitz durch die Luft zuckte, und ihr den Arm ritzte.
Sie blieb stehen. Mit der Knochenhand schob das Höllenwesen sie weiter. Als seine beiden Leibwächter vortraten, hatte Raoul Lamarchais sich schon wieder soweit gefasst, dass er sie zurückwies. Vielleicht war es der sehnlichste Wunsch eines der beiden, selber der Boss zu sein, dachte der Gangster.
Man durfte kein Risiko eingehen.
Der Musketier des Satans berührte die am Boden liegende Nadine mit der Degenspitze. Wie eine Traumwandlerin erhob sie sich, und auch sie besiegelte den Bund mit der Hölle mit ihrem Blut. Dann meldete sich Gustave Goncourd, der Oberhexer.
Aber ihn wollte der Knochenmann nicht mit dem Degen ritzen.
»Zwischen uns ist der Bund ohnehin besiegelt. Da sind solche Formalitäten nicht nötig.« 
»Wie du meinst«, sagte Goncourd. Er wendete sich an seine restlichen Anhänger. »Was ist mit euch? Wollt ihr euch diese einmalige Chance etwa entgehen lauen? Auf, tretet vor!«
Aber die übrigen zehn Leute hatten ganz einfach Angst oder waren geistig weggetreten. Sie folgten der Aufforderung auch dann nicht, als Goncourd sie wiederholte.
»Dann eben nicht«, sagte der Magus. »Bleibt die armen Würmer, die ihr seid. - Was ist der andere Punkt zur Besiegelung des Pakts, Höllenfürst?«
»Der Tod einen Menschen!«, donnerte es aus dem Mund des Skeletts.
Bevor noch einer reagieren konnte, sprang das Höllenwesen vor. Der Degen stieß tief in die Brust des einen Leibwächters Lamarchais', durchbohrte ihn. Grässlich gellte der Todesschrei des stämmigen Gangsters.
Der zweite Leibwächter aber reagierte reflexhaft. Obwohl er entsetzliche Angst hatte und obwohl die Dünste und Drogen ihm zusetzten, riss er seinen Revolver aus der Schulterhalfter. Der Magus hob noch die Rechte, um es ihm zu verwehren.
»Nein!«, wollte Lamarchais schreien.
Da donnerten schon die Schüsse, schienen das Gewölbe auseinanderzusprengen. Der hagere Gangster feuerte sechs Schüsse ab. Die Kugeln trafen allesamt. Aber sie verletzten den Dämon nicht.
Schaurig gellte sein Höllengelächter. Nicht einmal «ein Wams war von den Kugeln versehrt. Der Degen des höllischen Bracy wirbelte, dass ein stählerner, flirrender Kreis in der Luft erschien. Von einem Moment zum anderen verschwand der Dämon spurlos.
Ein Leibwächter des Gangsters Lamarchais lag tot am Boden. Der andere zitterte derart, dass seine Revolverhand wackelte. Noch hallte das Hohngelächter des Dämons in den Ohren der Anwesenden wider.
Goncourd fasste sich Zuerst.
»Der Pakt ist geschlossen«, sagte er. »Das Opfer war notwendig. Hat jemand Einwände?«
Lamarchais schüttelte den Kopf. Die übrigen folgten seinem Beispiel.
»Dann beseitigt die Leiche«, befahl der Magus. »Die Schwarze Messe ist vorbei. Wir wollen nach Hause gehen.«
Er schaltete das Tonband ab. In verdächtiger Eile liefen die Mitglieder des Ordens auseinander. Sie verließen die Katakomben durch einen Geheimgang, der auf dem Cimetière du Père-Lachaise in einer Erlengruppe mündete. In einer Nische unten in den Katakomben blieb der Leichnam des erstochenen Gangsters zwischen den Knochen und Totenschädeln zurück.
Der Höllenpakt sollte im Leben aller, die ihn geschlossen hatten, eine gewaltige Wende bedeuten.
 


 
Am Morgen fuhr Inspektor Dubois wie immer mit der Metro auf die Seineinsel zum Polizeipräsidium am Quai des Orfèvres. Kein Windhauch bewegte die Blätter der Pappeln am Kai. Der Tag versprach wieder sehr heiß zu werden.
Dubois beeilte sich, in sein Büro im 10. Stock zu kommen. Sein Kollege, Oberinspektor Ribaud, saß hinter einem Schreibtisch, auf dem sich Akten stapelten und verspeiste einen Apfel.
Wieder einmal bewunderte Dubois Ribauds Pferdegebiss. Es knirschte jedes Mal laut, wenn Ribaud in den Apfel biss.
»Du sollst zum Alten kommen«, sagte er, ohne von seinen Akten aufzusehen. »Er erwartet dich schon sehnsüchtig.«
Der Alte war der Polizeipräfekt, eine Seele von Mensch, wie er jedem versicherte. Es sei denn, er regte sich gerade auf.
Dubois nickte: »Ist recht.« 
Er überlegte sich, was er ausgefressen haben könnte. Zwar fiel ihm nichts ein, aber man wusste nie.
Er marschierte los. Im Vorzimmer brauchte er nicht lange zu warten. Der Polizeipräfekt begrüßte ihn mit Handschlag, wozu er extra um seinen massiven Mahagonischreibtisch herumging, und strahlte Dubois an, dass seine sämtlichen Goldkronen blitzten.
»Mein lieber Dubois«, sagte er. »Ich bin sehr erfreut, Sie zu sehen. Bitte nehmen Sie doch Platz. Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen lassen?«
Das lehnte der Inspektor dankend ab. Die Freundlichkeit seines höchsten Vorgesetzten irritierte ihn. Du willst mir bestimmt ein ganz faules Ei unterjubeln, dachte er.
Er sollte sich nicht getäuscht haben. Der Präfekt schnitt gleich das Thema an. Es handelte sich um den Ring von Okkultisten und Teufelsanbetern, den der berüchtigte Ex-Sorbonne-Professor Goncourd gegründet hatte. Ihm gehörten so illustre Persönlichkeiten an wie der steinreiche Bankier Montespan, der Pariser Unterweltkönig Lamarchais, der prominente Schwergewichtsboxer Froissart und das Filmsternchen Nanette Murat.
Außerdem Jo Couteaux, der Sohn eines Kabinettsmitglieds. Dubois zuckte innerlich zusammen, als er die Namen hörte.
»Stellen Sie mal fest, was die Leutchen bei ihren Zusammenkünften so alles treiben«, forderte der Präfekt. »Es wird allerlei gemunkelt. Sie sind schließlich unser Spezialist für übernatürliche Fälle.«
Jean Dubois hatte die Lösung des Werwolf-Falles keineswegs nur Ruhm und Anerkennung eingetragen. Vor der Öffentlichkeit blieben die Fakten ohnehin geheim. Im Kollegenkreis war Dubois auf allerhand Skepsis gestoßen. Manche Kollegen tippten sogar unverhohlen an die Stirn, wenn vom Werwolf von Meudon erzählt wurde.
Nun, sie hatten ihm nicht gegenüber gestanden.
»Natürlich sollen Sie sehr vorsichtig taktieren«, erklärte der Präfekt mit weit ausholender Armbewegung. »Wir wollen ja keine Schwierigkeiten. Es soll keinen Skandal geben.«
»Hm, hm, hm«, brummte Dubois. Er rieb sich die Nase. »Mein Riechorgan wittert etwas.«
»Und was?«, fragte der Präfekt.
Er zündete sich eine dicke Brasil an und hüllte sich dabei in dichte Rauchwolken.
»Dass der Minister Couteaux befürchtet, sein Söhnchen könnte in schlechte Gesellschaft geraten und vielleicht sogar in Verbrechen verwickelt werden«, sagte der Inspektor. »Da soll ich einspringen.«
»Sie haben einen bemerkenswert scharfen Verstand«, meinte der Präfekt. »Wie Sie den Fall anpacken, überlasse ich Ihnen. Aber richten Sie mir bloß mit dem Minister keinen Ärger an. – Diskretion, Diskretion!«
»Ich bin so diskret, dass ich mich nicht einmal selber kenne«, murmelte Dubois. 
Der Präfekt konnte darüber nicht einmal grinsen.
»Benötigen Sie noch besondere Erklärungen?«
Dubois schüttelte den Kopf. Damit war er entlassen. Schon auf dem Rückweg in sein Büro überlegte er sich, was er als erstes unternehmen sollte. Er entschied sich für den direkten Weg. Sowie er sich vorinformiert hatte, würde er die Mitglieder des Rings der Teufelsanbeter persönlich aufsuchen und befragen.
Vielleicht verriet sich einer. Dem Studenten Jo Couteaux schadete es bestimmt nicht, wenn ihm das Auftauchen eines Kriminalbeamten einen hoffentlich heilsamen Schrecken einjagte.
Den größten Teil des Vormittags verbrachte Dubois in seinem Büro. Dann fuhr er mit der Metro zur Sorbonne, der Universität von Paris. Dort wollte er Jo Couteaux und möglichst auch gleich dessen Freund und Kommilitonen Henri Defarge in der Mensa treffen.
Der Inspektor kannte sich auf dem Universitätsgelände recht gut aus. Stimmengewirr und Essensdünste schlugen Ihm entgegen, als er die Mensa betrat. Alle Tische waren besetzt. Vor der Essensausgabe standen die Studenten Schlange.
Der Inspektor schaute sich um. Er hatte Fotos von Jo Couteaux gesehen. Aber er konnte weder ihn noch Henri Defarge entdecken. Also fragte er herum. 
»Vorhin habe ich Jo und Henri noch vorn beim Büfett gesehen«, gab schließlich eine pummlige Studentin dem Inspektor Auskunft. »Ich glaube, sie sitzen da hinten in dem anderen Teil des Raumes. - Sind Sie ein Freund von ihnen?«
»Sicher bin ich ihr Freund«, antwortete Dubois gelassen, denn noch traf das Gegenteil schließlich nicht zu.
Der Inspektor war 28 Jahre alt, mittelgroß, drahtig und rothaarig. Er hatte mal eine Weile als Amateur in der Weltergewichtsklasse geboxt. Seine zerbeulte Nase war ein Andenken daran. Als einen schönen Mann konnte man den Kriminalinspektor Jean Dubois bestimmt nicht bezeichnen.
Er wollte auch gar keiner sein. Er rauchte Gauloises und war für sein loses Mundwerk bekannt. Dubois bedankte sich bei der Studentin und ging nach hinten. Dort sah er tatsächlich die beiden Gesuchten mit einigen Kommilitonen am Tisch sitzen. Ihr Lammragout wurde kalt, während am Tisch eine hitzige Diskussion über die politischen Verhältnisse im Land lief.
Couteaux und Defarge bemerkten den Inspektor erst, als er sie ansprach.
»Ich möchte mit Ihnen allein reden«, sagte er und ließ für einen Moment seinen Dienstausweis sehen.
»Sind Sie etwa vom Verfassungsschutz auf uns angesetzt?« fragte Defarge, ein sehr gut aussehender braunhaariger junger Mann. »Dann scheren Sie sich gleich zum Teufel, Allerwertester!«
Dubois ignorierte die versteckte Beleidigung.
»Da irren Sie sich, mein Bester. So wichtig sind Sie beide auf politischem Gebiet bestimmt nicht. Es handelt sich um etwas ganz anderes. - Wo waren Sie gestern Nacht zwischen 21 Uhr und ein Uhr?«
Plötzlich waren Couteaux und Defarge bereit, mit dem Inspektor zu reden. Weil die Mensa überfüllt war, gingen die drei hinaus in die Halle. Dort nahmen sie auf einer der Sitzgruppen Platz. Jo
Couteaux, der Ministersohn, hatte ein feistes Mopsgesicht und fettige dunkle Haare.
Er trug trotz des warmen Wetters einen Parka und zog nervös an seiner Selbstgedrehten.
»Also, was wollen Sie wissen?«, fragte er direkt.
»Alles über den Orden der Brüder und Schwestern des Satans, ihre Mitgliedschaft dazu und über seinen Gründer und Leiter: Gustave Goncourd, den selbsternannten Oberhexer von Paris.«
»Liegt ein besonderer Grund für Ihre Nachforschungen vor?« fragte Defarge.
»Ja«, sagte Dubois prompt. »Die Ereignisse der letzten Nacht. Ich weiß Bescheid.«
Couteaux erschrak so, dass ihm die Zigarette aus der Hand fiel und über den Teppich rollte. Defarge wurde blass. Dubois hatte geblufft. Doch er merkte sofort, dass er einen Treffer gelandet hatte. Dass bei dem letzten Treffen der Brüder und Schwestern des Satans außerordentliche Dinge geschehen sein mussten.
»Was.. . was wollen Sie damit sagen?«, stammelte Couteaux.
»Erzählen Sie beide mir etwas. Also los, ich will alles wissen.«
Couteaux sprang auf, dass der verchromte Stuhl hinter ihm umfiel.
Mit verzerrtem Gesicht schrie er den Kriminalinspektor an: »Sie werden nichts von uns erfahren, Sie Wurm! Nichts, gar nichts! Wir stehen mit Mächten im Bund, gegen die die Pariser Kriminalpolizei nur ein Häufchen Dreck ist, verstanden?«
Er schrie so laut, dass Studenten, die in der Halle saßen oder auf dem Weg zur oder aus der Mensa waren, neugierig herüberschauten. Jo Couteaux drohte Dubois mit der Faust. Der rothaarige Kriminalinspektor blieb sitzen, zündete sich eine Zigarette an und paffte dem Aufgebrachten den Rauch ins Gesicht.
»Sachte, sachte, Jungs. Regt euch nicht auf.« 
Er grinste provozierend. Man hatte dem drahtigen Inspektor schon allerhand Unfreundliches über sein Grinsen gesagt. Cousteau bebte vor Zorn.
Henri Defarge fasste ihn am Arm und redete beschwichtigend auf ihn ein.
»Er weiß überhaupt nichts«, sagte er mit einem keineswegs freundlichen Seitenblick auf den Inspektor. »Merkst du denn nicht, dass er nur blufft, Jo?«
Der Inspektor dachte an seinen Traum in der vergangenen Nacht, an dieses ungeheuer intensive Erlebnis. Die Narbe der Werwolfbisswunde an seinem linken Arm prickelte leicht, ein Zeichen, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging. Dubois entschloss sich zu einem weiteren Versuch.
Mehr als etwas Unsinniges sagen konnte er nicht.
»So«, meinte er, »Sie glauben also, ich habe keine Ahnung, Defarge? Sie beide sind nicht die einzigen, die den Schwarzen Bracy kennen.«
Das traf die beiden Studenten wie ein Schock. Couteaux riss die Augen auf. Dubois legte die Zigarette weg. Er spannte die Muskeln an und war wachsam und bereit.
Couteaux sah aus, als ob er ihm gleich an die Kehle springen würde.
»Du... du verdammter Schnüffler!«, stieß der Ministersohn hervor. »Dreckiger Greifer! Was weißt du vom Schwarzen Bracy?«
»Er ist zurückgekehrt«, sagte Dubois. »Ihr seid daran schuld.«
Ein eisiger Hauch traf ihn. Der Inspektor fror plötzlich bis ins Innerste. Für ihn verdunkelte sich der sonnendurchflutete Raum. Schatten wogten und wisperten ihn an. Couteaux und Defarge sah er noch genau. Doch sie schienen wie durch eine gläserne Wand von ihm getrennt zu sein.
Die anderen Studenten in der Halle aber waren nur noch undeutliche Schemen. Keinen Laut hörte Dubois außer dem Wispern.
Und wie hingezaubert sah er einen Schatten, dessen Umrisse er nicht genau zu erkennen vermochte. Rotglühende Augen funkelten ihn an wie in seinem Alptraum in der Nacht.
»Nicht schlecht, Menschlein«, hörte Dubois wieder die dröhnende Stimme. »Du
bist klug. Aber es nützt dir nichts gegen mich. Vielleicht hole ich mir schon gleich deine Seele, um sie in Ewigkeit in die Hölle zu verbannen. — Jo Couteaux und Henri Defarges innigster Wunsch war es, die gesellschaftlichen Verhältnisse völlig umzukrempeln und eine bedeutende Rolle zu spielen. — Diesen Wunsch erfülle ich ihnen.«
Dröhnend lachte der Dämon. Jean Dubois brach am ganzen Körper der kalte Schweiß aus. Er stand gelähmt da und merkte deutlich, wie ihm der mopsgesichtige Couteaux den Dienstrevolver unterm leichten Sportjackett aus der Schulterhalfter zog.
Der Student richtete die Waffe auf den Kriminalinspektor. Jo Couteaux war nicht mehr Herr seiner selbst. Er handelte ferngesteuert, achtete nicht auf die erschrockenen und beschwörenden Zurufe der anderen Studenten. Henri Defarge stand tatenlos dabei.
»Tu's nicht, Jo!«, rief eine Kommilitonin Couteaux zu. »Werde nicht zum Mörder!« 
»Mach dich nicht unglücklich!« 
»Dich lege ich um, Greifer!«, schrie Couteaux.
Dubois bot alle geistige Kraft auf. Schlagartig verschwand die Lähmung. Mit ihr wichen der große schwarze Schatten mit den rotglühenden Augen und die anderen merkwürdigen Erscheinungen. Der Inspektor befand sich jäh wieder in der Realität.
Er sah, wie sich Couteaux' Finger um den Abzug krümmte und duckte, sich. Zwei Schüsse krachten. Die Kugeln pfiffen über Dubois' Rücken hinweg und schlugen in einen Automaten mit Keksen und Süßigkeiten. Leute in der Halle schrieen auf.
Im nächsten Moment schlug der Inspektor Couteaux' Pistolenhand zur Seite, packte sie gleich am Gelenk und verdrehte es, dass der Student die Waffe fallenließ. Sofort stürzte sich Defarge auf Dubois.
Der gutaussehende Student hatte den schweren Metallaschenbecher vom Tisch gerissen und schwang ihn. Der Schlag hätte Dubois töten können
Aber der Inspektor wich aus. Defarges Hieb streifte seine Schulter mit Wucht und ließ eine glühende Schmerzwelle durch den ganzen Körper zucken.
Dubois war sportlich durchtrainiert und ein Nahkampfexperte. Ein Karatetritt und harte Schläge knockten Defarge aus. Couteaux schlug mit den Fäusten nach dem Inspektor. Aber hinter den Schlägen des dicklichen jungen Mannes saß nicht allzu viel Wucht.
Der Inspektor konterte und nahm Cousteau in einen Polizeigriff. Er tastete ihn nach Waffen ab. Andere Studenten drängten herbei. Man wusste nicht, warum die Schüsse gefallen waren, und rief und redete aufgeregt durcheinander. Dubois stellte den Fuß auf seinen Revolver, damit kein anderer ihn an sich nehmen konnte.
»Kriminalpolizei«, sagte er laut. »Diese beiden Männer sind verhaftet. Jemand soll das Überfallkommando verständigen.«
Die Studenten wichen etwas zurück und behinderten Jean Dubois nicht, noch zeigte jemand Anstalten, ihn anzugreifen.
Dubois konnte seinen Revolver aufheben und einstecken. Er stieß Jo Couteaux auf den nächsten Stahlrohrstuhl, half dem stöhnenden Defarge auf die Beine und setzte ihn daneben. Couteaux schüttelte immer wieder den Kopf, als ob er selbst nicht begreifen würde, wie er auf den Inspektor hatte schießen können. 
Er unternahm keinen Angriff mehr. Zwei Dozenten, mehrere Universitätsangestellte und ein Hausmeister fanden sich ein. Alle waren bestürzt über den Vorfall.
»Jo Couteaux gehört zu meinen Studenten«, sagte einer der beiden Dozenten, Träger zweier Doktortitel. »Ich kenne ihn nur als einen ruhigen und zurückhaltenden jungen Mann. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.«
»Das wird er im Polizeipräsidium erklären können«, antwortete Jean Dubois.
Er hatte keine Lust, weitschweifige Kommentare abzugeben. Die Umstehenden starrten ihn und die beiden Verhafteten an, als ob jeder von ihnen mindestens drei Köpfe hätte. Dubois kannte die Sensationsgier der Menschen zur Genüge und erregte sich nicht mehr darüber.
Nach wenigen Minuten trafen der Kleinbus des Überfallkommandos und ein Streifenwagen ein. Dubois übergab die beiden Festgenommenen. Namen und Adressen von Tatzeugen wurden notiert.
»Fahrt sie zum Quai des Orfèvres«, forderte der Inspektor die uniformierten Beamten auf. »Polizeipräsidium.«
 


 
Jo Couteaux und Henri Defarge verwickelten sich beim Verhör in Widersprüche. Aber sie wollten nicht damit herausrücken, wo sie in der letzten Nacht genau gewesen waren, noch was s·ich dort abgespielt hatte. Genaue Gründe, weshalb sie versucht hatten, Kriminalinspektor Dubois umzubringen, konnten oder wollten sie nicht nennen.
»Es ist plötzlich über mich gekommen«, sagten beide.
Dubois glaubte ihnen das. Am späten Nachmittag fragte ihn sein direkter Vorgesetzter, was er weiter in dem Fall zu unternehmen gedenke.
»Ins Odeon zum Boxkampf gehen«, nagte Dubois und grinste nicht ganz so provozierend wie mittags bei Couteaux.
Er sah förmlich die Fragezeichen in den Augen des Hauptkommissars.
»Pierre Froissart boxt heute Abend um die französische Meisterschaft«, fügte er erklärend hinzu. »Er gehört zu der Sekte Goncourds. Nach dem Kampf will ich mit Froissart reden.«
»Passen Sie nur auf, dass er Ihnen kein blaues Auge schlägt«, sagte der Hauptkommissar, »Bei Ihrer frechen Klappe kann das leicht mal passieren.«
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Flutlichtscheinwerfer strahlten Pierre Froissart an, als er in den Ring trat. Antoine Maguy, sein Gegner, wartete bereits in der entgegengesetzten Ecke, mit einem rot- und blauseidenen Ringmantel bekleidet. Er wirkte kampfbegierig und äußerst siegessicher.
Pierre Froissart berührte das Amulett mit dem Drudenfuß in seiner Manteltasche. Er grinste verzerrt. Wenn alle Stricke rissen, musste der Schwarze Bracy ihm helfen, den Kampf zu gewinnen. Es war Pierre Froissarts sehnlichster Wunsch, französischer Meister in der Schwergewichtsklasse zu werden und siegreich weiter aufsteigen zu können.
Dafür wollte er sogar das Heil seiner Seele geben. Flüchtig entsann er sich der Ereignisse von der letzten Nacht in den Katakomben. Ein Schauder überlief ihn. Aber seine Gedanken kehrten sofort in die Gegenwart zurück.
Denn der schwerste und härteste Kampf seiner Laufbahn stand ihm bevor. Antoine Maguy war ein Klotz von einem Farbigen. Er stammte von den Westindischen Inseln und wirkte wie aus grobem Holz gehauen. Sein Bizeps hatte schon monströse Ausmaße.
Die Muskelstränge an seinem wuchtigen Körper sahen aus wie Taue, als er den Mantel ablegte und mit erhobenen Armen in die Mitte des Boxrings trat.
»Ich werde Froissart zerreißen!«, brüllte er in die johlende Zuschauermenge. »In der vierten Runde zerschmettere ich ihn!«
Maguy trug den Kampfnamen »Der Hammer von Paris«. Er hatte fast alle seine Kämpfe Vorzeitig durch k. o. gewonnen und noch nie einen verloren. Pierre Froissart traf zum ersten Mal auf Maguy. Froissart war ein Techniker des Boxrings.
Einsneunzig groß, austrainiert bis in die letzte Körperfaser und gebaut wie ein Modellathlet, wirkte er im Vergleich zu Maguy dennoch beinahe schmächtig. Zwanzigtausend Zuschauer hatten sich in der großen Halle eingefunden, darunter viele Prominente. Das Fernsehen und die Presse waren zugegen.
Der Kampf wurde Live über Eurovision übertragen und würde in einem Dutzend Länder über die Bildschirme flimmern. Ein Heidenspektakel herrschte in der großen Halle, in der bei anderen Gelegenheiten auch Radrennen und andere sportliche Großereignisse stattfanden.
Zu den zwanzigtausend Zuschauern zählte auch Inspektor Dubois. Die Zigarette im Mundwinkel, saß er in der zweitvordersten Reihe. Mit seinem Kriminalausweis hatte er sich diesen Platz verschafft.
Links neben ihm saß eine Dame der Gesellschaft mit einer weißen Chinchillastola um die nackten Schultern. Sie war mehr als hübsch. Dem zerknautschten Gesicht des Inspektors gönnte sie keinen zweiten Blick. Ihre Augen hingen an den beiden Boxern im Ring, denen der untersetzte, kahlköpfige Ringrichter gerade die Regeln vortrug.
Den Platz rechts neben Dubois hatte ein bekannter Schauspieler inne, der sich trotz der brütenden Hitze in einen Smoking gezwängt hatte. Jean Dubois war sehr erstaunt, als die Begleiterin dieses Schauspielers verspätet eintraf und den Platz neben ihm einnahm. Die Schönheit mit dem kurz geschnittenen schwarzen Haar und dem trägerlosen Sommerkleid war Nanette Murat, jenes Filmsternchen, das zu dem Orden der Brüder und Schwestern des Satans gehörte.
Nanette Murat hatte dunkle Augen und eine Klassefigur. An ihrem Aussehen konnte es nicht liegen, dass ihre Karriere nicht auf dem Höhepunkt stand. Sie flüsterte dem grauhaarigen Schauspieler etwas zu, und er nickte.
Auf der anderen Seite des Rings entdeckte Dubois in einem der vorderen Ränge durch die im Scheinwerferlicht wogenden Rauchschwaden zwei weitere bekannte Gesichter. Gustave Goncourd und Nadine Ney, seine rothaarige Assistentin.
Die Narbe am linken Arm des Inspektors begann zu prickeln. Dass so viele Mitglieder des Teufelsanbeter-Rings sich hier eingefunden hatten, musste eine besondere Bewandtnis haben. Sie erschienen nicht nur aus Solidarität zu Pierre Froissart, dem die Fachleute so gut wie keine Siegeschancen einräumten.
Zwar hatte man ihn hochstilisiert, um den Kampf zu einer Sensation aufzuputschen. Aber die Experten bezeichneten Froissart lediglich als Kanonenfutter für seinen ungeschlachten Gegner.
Der Ringrichter trat zurück, und der Gong zu der ersten Runde ertönte. Die Fernsehkameras wurden in Betrieb genommen. Oben in der Kabine steuerten die Techniker die Bildübertragung.
Pierre Froissart tänzelte, während sein Gegner sofort wie eine Kampfmaschine vorrückte. Der farbige Maguy schlug wie ein Metzger in Froissarts Deckung hinein. Froissart taumelte. Eine solche Wucht der Schläge hatte er nicht erwartet. Sie trafen wie Dampfhämmer.
Froissart konterte, wich aus, versuchte den Gegner auszutaktieren und zu verwirren. Aber Maguy rückte unbeirrt nach und deckte Froissart mit Schlägen ein. Bevor Froissart ernsthaft in Bedrängnis geriet, endete die erste Runde.
Froissart setzte sich in der Ringecke auf den Schemel. Sein Gegner blieb stehen, schwenkte die Arme und schnitt Grimassen ins Publikum. Beliebt war Maguy nicht. Sehr viele Zuschauer kamen zu seinen Kämpfen, weil sie endlich mal sehen wollten, wie der »Hammer« Prügel bezog.
Bisher war es ihnen nicht vergönnt gewesen.
Froissarts Helfer massierte seinen Boss. Besorgt sah er die roten Flecken auf Froissarts Armen und auf seiner Brust, wo ihn die Fäuste des Gegners getroffen hatten. Der Trainer stand neben dem Ringpfosten und sprach aufgeregt und gestenreich auf seinen Schützling ein. 
»So kannst du Maguy niemals schaffen. Du musst anders reingehen. Lass ihn kommen. Dann kontere hart. Der hat in der ersten Runde nicht anders auf deine Schläge reagiert, als ob du ihn mit Erbsen geschmissen hättest. - Hast du eigentlich Angst vor ihm, oder was?«
Pierre Froissart ließ den Redestrom über sich ergehen. Sein Trainer war nun einmal eine Quasselstrippe. Der Boxer musterte den ungeschlachten dunkelhäutigen Hünen Maguy. Es stimmte, er hatte Angst, aber das wollte er nicht einmal sich selbst gegenüber zugeben.
»Bracy!«, murmelte Froissart, schloss die Augen und rief sich die schreckliche Erscheinung des Knochenmannes mit Barett, Wams und Degen ins Gedächtnis zurück. »Schwarzer Bracy, Musketier des Satans, ich habe den Pakt geschlossen. Jetzt steh mir bei!«
Froissart spürte kaum, wie der nasse Schwamm des Helfers ihm ins Gesicht tupfte. Der Gong rief ihn zur nächsten Runde. Er federte hoch, stürzte sich wie ein Löwe auf den Hünen Maguy und fing sich gleich ein Ding ein, dass ihm der Kopf wackelte.
Mit glasigen Augen taumelte Froissart hin und her. Aber er besaß Routine und Härte genug, um auf den Beinen zu bleiben und die schwarze Kampfmaschine einigermaßen abzuwehren.
»Froissart ist angeschlagen!«, schrie der Fernsehkommentator am Ring ins Mikrophon. »Maguy setzt nach. Da, wieder eine Doublette, die den brillanten Techniker Froissart ins Wanken bringt. Bahnt sich hier eine Sensation an? Endet der Kampf schon in der zweiten Runde?«
Viele Zuschauer waren aufgesprungen. Auch solche am Ring. Jean Dubois hörte die Chinchilladame neben sich kreischen wie eine Furie.
»Gib's ihm, Maguy! Schlag ihn zu Brei!«
Der drahtige Kriminalinspektor, selbst ein erfahrener Amateurboxer, sah dass Froissarts Niederlage bevorstand. Gegen die entfesselte Dreschmaschine Maguy, gegen die bestialische Kraft und Vitalität dieses Schwarzen hatte Froissart einfach keine Chance. Oder es musste ein Wunder geschehen.
»Die Linke!«, rief Dubois. »Linker Haken, rechts, Pierre! So, so!«
Der weiße Boxer im Ring reagierte auch tatsächlich so. Aber seine Schläge hatten nicht die Kraft, um den Westindier ernsthaft ins Wanken zu bringen, seinen Vormarsch zu stoppen. Maguy prügelte Froissart durch den Ring, zeichnete ihn mit seinen Fäusten.
Er hätte den Kampf beenden können. Aber er wartete ab.
»Die vierte Runde, denk daran!«, zischte er Froissart ins Ohr, als sie im Clinch waren.
Der Ringrichter trennte sie. Endlich ertönte der Gong, und Pierre Froissart wankte mit weichen Knien in seine Ecke zurück. Der Betreuer sprang sofort hinzu und hantierte mit Salmiakgeist, Schwamm und Eis, klopfte, tupfte und massierte. Froissarts Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Sein Trainer schrie ihm ins Ohr. 
»Verdammt, Pierre, reiß dich endlich zusammen! Kämpfe, wie du noch nie gekämpft hast! Setz deine Fäuste ein, Mann!«
Froissart stand das Wasser in den Augen. Sein Schädel dröhnte. Er sah die Umgebung wie durch einen leichten Nebel.
»Halt den Rand«, fuhr er den Trainer an. »Steig du doch in den Ring, wenn du es besser kannst, Großfresse!«
Der Trainer schüttelte verzweifelt den Kopf. Froissart schaute zu Nanette Murat unten am Ring. Ihr stark geschminktes Gesicht war wie eine Maske. Sein Blick suchte Gustave Goncourd und Nadine Ney. Doch sie konnte er nicht erkennen.
Das Stimmengewirr der Zuschauer in der vollgestopften, überhitzten und verräucherten Halle schlug wie Brandungsrauschen an Froissarts Ohr. Sein Gegner ließ sich nach der zweiten Runde auch massieren und spülte sich den Mund aus. Er atmete noch ruhig und schwitzte kaum, im Gegensatz zu Froissart. 
Maguy bleckte die Zähne zu Froissart hinüber.
»Armand Bracy!«, sagte Froissart laut. 
»Was hast du gesagt?«, wollte sein Betreuer wissen.
Froissart antwortete nicht. Die dritte Runde verlief etwas anders als die zweite. Froissart konnte bei Maguy zwei Treffer anbringen, die ihn immerhin etwas beeindruckten. Aber dann erwischte ihn die Rechte des Farbigen so schnell und hart, dass er sie überhaupt nicht kommen sah.
Der Schlag war wie eine Explosion an Froissarts Kinn. Ihm fehlten ein paar Sekunden. Als er wieder denken konnte, lag er am Boden und der Ringrichter zählte laut.
» ... vier ... fünf ... sechs ... sieben ...«
Bei Neun stand Froissart wieder, wenn auch unsicher. Er winkte seinem Trainer ab, der ihm das Handtuch zeigte. Als die Runde endete, wusste Froissart, dass er verloren hatte. Wenn jetzt der Schwarze Bracy nicht eingriff, musste er passen oder ging k. o. Froissarts Knie zitterten. Vor seinen Augen flimmerte es, und sein Atem pfiff.
Der Ringarzt untersuchte ihn, beugte sich nieder und tuschelte mit seinem Trainer. Besorgt schauten beide ihn an. Froissart schüttelte den Kopf, was ihm schwer fiel.
Als der Gong ertönte, schaffte er es kaum noch, sich von seinem Hocker zu erheben. Die Handschuhe an seinen Fäusten waren so schwer wie Sandsäcke.
»Jetzt bist du dran«, zischte Maguy ihm zu.
Doch bevor er zuschlagen konnte, geschah etwas Ungeheuerliches. Ein Wirbel entstand in der Luft. Nur wenige konnten sehen, was da passierte - die beiden Boxer, Gustave Goncourd, Nadine Ney und Nanette Murat. Und Kriminalinspektor Jean Dubois mit seinem magischen Keim im Blut.
Alle übrigen, Ringrichter wie Helfer und Leute am Ring und in der Halle sowie die Fernsehzuschauer nahmen nur einen verwaschenen Fleck wahr und registrierten das völlig veränderte Benehmen Antoine Maguys.
Im Ring erschien wie hergezaubert der Schwarze Bracy. Der Knochenmann mit dem Federbarett, schwarzem Wams und hohen Stiefeln stand zwischen den beiden Boxern. Die rechte Knochenhand umfasste den Griff des in der Scheide steckenden langen Degens.
Rot glühten die Augen des Dämons den dunkelhäutigen Boxer an. Maguy wurde am ganzen Körper aschgrau. Er bebte. Von einem Moment zum anderen verwandelte sich die siegessichere Kampfmaschine in ein angstzitterndes Bündel. Abwehrend streckte Maguy die behandschuhten Hände vor und wich Schritt um Schritt vor dem Musketier des Satans zurück, bis ihn die Seile bremsten.
Er stand direkt vor Jean Dubois. Der Kriminalinspektor schüttelte seine Lähmung ab und wühlte in der Tasche seines Jacketts, in der er ein silbernes Kreuz aufbewahrte.
»Nein!«, stöhnte Maguy. »Geh weg! Fort! - Hilfe! Hilfe!«
Der Totenschädel unterm Barett grinste ihn an.
»Stirb!«, grollte der Höllische. 
Sein Degen zuckte aus der Scheide wie ein silberner Blitz, stieß vor und durchbohrte den farbigen Boxer. Eine Sekunde später war er schon wieder in der Scheide verschwunden.
Maguy ächzte, presste beide Fäuste auf die tödliche Wunde und sank langsam in die Knie. Sein Gesicht war vor Schmerz und Grauen unmenschlich verzerrt. Des Satans Musketier winkte Froissart gefällig zu, zog das Barett und schwenkte es.
»Zu deinen Diensten, Pierre Froissart«, sagte er höhnisch.
Froissart konnte kein Wort hervorbringen. So hatte er sich seinen Sieg über Maguy nicht vorgestellt. Nichteingeweihte Zuschauer sahen Maguy plötzlich tödlich verletzt zusammensinken.
Ein Aufschrei tobte durch die Halle. Jean Dubois aber sprang hoch, das silberne Kreuz in der Faust. Er kletterte über die Sitze und stieg in den Ring. Der drahtige Inspektor mit der zerbeulten Nase war ein zäher, entschlossener Kämpfer gegen die Mächte des Bösen.
Seine schnoddrige Art und sein keineswegs beeindruckendes Aussehen verbargen beachtliche Qualitäten.
»Hier, Bracy!«, donnerte der Inspektor und hob das Kreuz, so wie er schon im Wald von Meudon den Werwolf geschockt hatte.
Eisige Kälte schlug ihm entgegen. Das Skelett fauchte. Es wendete den Totenschädel ab. Im nächsten Moment traf den mutigen Inspektor ein fürchterlicher Hieb mit der knöchernen Rückhand des Satansmusketiers und wirbelte ihn durch den Boxring wie ein welkes Blatt. Jean Dubois blieb fast ohnmächtig in den Seilen hängen, als ob er von einem starken Elektroschock getroffen worden sei.
Der Dämon aber verschwand, wie er erschienen war. Im »Odeon« brach ein ungeheurer Tumult los. Der Ringarzt untersuchte Antoine Maguy, den farbigen Boxer. Aber er konnte nur noch den Tod feststellen.
 


 
»So habe ich mir die Erfüllung meines sehnlichsten Wunsches nicht vorgestellt, Inspektor Dubois«, jammerte Pierre Froissart am nächsten Tag im Gefängnishospital.
Er lag in einem Einzelzimmer auf der Psychiatrischen Station. Man hatte ihn mit seinem Einverständnis festgenommen, erstens zur Schutzhaft und zweitens um die nebulösen Ereignisse, die 'um Tod des Boxers Maguy geführt hatten, aufklären zu können. Pierre Froissart hatte einen Schock erlitten.
Er stand unter Beruhigungsmitteln. Der Oberarzt hatte Jean Dubois darum gebeten, das Verhör kurz zu machen. Pierre Froissart war nur allzu froh, sich jemandem anvertrauen zu können. Jean Dubois litt selbst unter einigen Beschwerden.
Seine linke Gesichtshälfte war wie taub, wo ihn die Knochenhand der Höllengestalt getroffen hatte. Die Muskeln auf der linken Körperseite schmerzten, und die Bissnarbe am linken Arm war rot angelaufen. Äußerlich konnte man außer einer leichten Schwellung jedoch keine Spuren feststellen.
Froissarts Gesicht dagegen sah aus, als ob er gegen einen Schmiedehammer angerannt sei.
»Ich habe es nicht gewollt«, versicherte er dem Inspektor zum wiederholten Male.
Draußen schien hell und heiß die Sonne. Froissarts Zimmer war abgedunkelt. Die Klimaanlage arbeitete. Sein Trainer, überhaupt alle Freunde, die er außer den Mitgliedern des Satansringes hatte, hatten sich von Froissart abgewendet. Die Mordkommission ermittelte gegen ihn. 
Das Schlimmste für ihn aber war, dass ihn der Boxerverband lebenslänglich gesperrt hatte und dass man ihn nicht als den Sieger des Kampfes und als französischen Meister anerkannte. Den Statuten nach war er es freilich gewesen.
Doch nur eine halbe Stunde lang. Dann hatte ihn der Verbandspräsident disqualifiziert und ihm den Titel aberkannt. Die Presse überschlug sich mit Kommentaren. Ganz Europa rätselte herum, was in dem Boxring des »Odeon« geschehen sein mochte.
Die Mutmaßungen reichten von Gangster-Machenschaften bis zu der massiven Anklage, Froissart habe ein Stilett in den Ring geschmuggelt und es benutzt. Grund genug für den Boxer, zusammenzubrechen und völlig zu verzweifeln.
»Keiner glaubt mir«, schluchzte er. »Meine Karriere ist zu Ende. Mehr noch, ich bin auch als Mensch erledigt. In jeder Hinsicht ruiniert.« 
»Unschuldig bist du nicht daran«, sagte Dubois ernst. »Denn du hast einen Pakt mit der Hölle geschlossen. Du wolltest um jeden Preis gewinnen und hast dich mit dem Musketier des Satans, dem Schwarzen Bracy, verbündet!«
Der Inspektor hatte nachgeforscht. Pierre Froissart drehte ihm das tränenüberströmte Gesicht zu.
»Aber ich wollte doch nicht, dass er Maguy ermordet«, stöhnte er. »Er sollte mir lediglich die nötige Kraft verleihen und meinen Weg ebnen.«
»Der Teufel betrügt immer, sagt das Sprichwort. Das gilt auch für die Dämonen. Erzähle mir jetzt alles, Pierre, sonst wirst du womöglich noch wegen Mordes angeklagt. Die lebenslängliche Sperre des Boxverbandes muss nicht bestehen bleiben. Die Gemüter werden sich wieder beruhigen.«
Pierre Froissart nickte matt und sagte nichts dazu. Auch wenn man die Sperre zurücknahm, er würde nie mehr einen offiziellen Kampf bestreiten können. Denn der Tod Antoine Maguys blieb an ihm hängen, das stand fest. Für Froissart war das Boxen die Grundlage seines Lebens. Die Schwarze Magie und die Zugehörigkeit zum Orden der Brüder und Schwestern des Satans hatte er nur als sein Hobby gepflegt. 
»Ich will reden«, flüsterte er. 
Jean Dubois hörte zu und notierte sich gelegentlich Stichworte, Namen oder Adressen in seiner Kladde.
Pierre Froissart hatte die Augen geschlossen. Er schien noch einmal nachzuerleben, was sich bei jener Beschwörung in den Katakomben ereignet hatte. Sein Gesicht verzerrte sich, als er von dem Pakt mit dem Schwarzen Bracy sprach. Aber seine Reue kam zu spät.
 »So hat mir der Musketier des Satans also meinen sehnlichsten Wunsch erfüllt«, sagte er. »Ich habe den Kampf gegen meinen großen Gegner Antoine Maguy gewonnen. Und doch verloren, viel schlimmer, als es mir bei einer normalen Niederlage hätte passieren können. Der Schwarze Bracy hat mich genarrt. Er wird über alle Unglück bringen, die den Pakt mit ihm schlossen.«
Ich werde jedem von euch seinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Aber auf meine Weise. So hatte der Dämon gesprochen.
Jean Dubois dachte an sein Erlebnis mit den beiden Studenten und Teufelsanbetern Jo Couteaux und Henri Defarge am Tag zuvor in der Halle der Mensa. An das Auftreten des Musketiers des Satans und an seine höhnischen Worte.
Jo Couteaux' und Henri Defarges sehnlichstes Begehren war es gewesen, die gesellschaftlichen Verhältnisse völlig umzukrempeln und eine bedeutende Rolle zu spielen. Das hatten sie durch das Wirken des Dämons unter völlig verkehrten Vorzeichen für sich persönlich erreicht.
Sie saßen derzeit zur Beobachtung in einer psychiatrischen Anstalt. Das hatten ihre prominenten und einflussreichen Väter bewirkt.
Damit waren ihre eigenen gesellschaftlichen Verhältnisse zweifellos völlig umgekrempelt. Und eine bedeutende Rolle spielten sie auch, da sie von teuren Kapazitäten mit großem Aufwand untersucht und behandelt wurden. Einem Prozess wegen Mordversuchs an einem Kriminalbeamten in Ausübung seines Dienstes sahen sie auch noch entgegen, es sei denn, sie wurden für unzurechnungsfähig erklärt.
Über diesen »Erfolg« des Teufelspaktes freuten sie sich bestimmt nicht. Jean Dubois hörte gespannt zu, wie Pierre Froissart von der Ermordung des Leibwächters berichtete.
»Hm«, brummte Dubois und krauste die Stirn.
Es würde nicht ganz leicht sein, den Mörder vor ein Gericht zu bringen. Die Anwesenden hatten sich zweifellos alle strafbar gemacht.
»Die Aussage nehmen wir später noch zu Protokoll«, sagte Dubois. »Aber heute nicht mehr.« Er überflog seine Aufzeichnungen. »Wie war das mit Monique Murat, der Cousine der Schauspielerin Nanette?«
»Sie besuchte einmal eines unserer Treffen«, antwortete der Boxer müde. Das Verhör hatte Froissart erschöpft. »Nanette brachte sie mit. Aber Monique reagierte angewidert und empört und ging, noch bevor die Schwarze Messe den Höhepunkt erreicht hatte. Diese Messe fand in Gustave Goncourds Haus in Clichy statt.«
Der Inspektor wusste durch seine Nachforschungen, dass Goncourd ein großes verwahrlostes Haus in dem Pariser Vorort Clichy gemietet hatte. Dort wohnte er zumeist, zusammen mit seiner Geliebten und Assistentin Nadine Ney.
Dubois wollte den Boxer bereits verlassen, als diesem noch etwas einfiel.
»Da ist noch etwas, was Sie wissen wollten, Inspektor. Als wir vorgestern Nacht die Katakomben verließen, schwor Raoul Lamarchais, seine bedeutendsten Konkurrenten zu vernichten und der ungekrönte König der Unterwelt von Frankreich zu werden. Nanette Murat äußerte sich ähnlich. Sie wollte ungeheuer reich werden. Dazu sollte ihr der Tod ihrer Cousine Monique verhelfen.«
Neid, Rachsucht und Gier nach Macht und Geld waren die Triebfedern dieser Teufelsanbeter. Dubois fragte sich, was wohl die stärksten Wünsche der vier übrigen waren, die den Pakt mit der Hölle geschlossen hatten. Die Wünsche von Nadine Ney, der Adeptin und Geliebten des Oberhexers Goncourd. Der Krankenpflegerin Bernadette Giradoux, die» wegen Suchtmittelmissbrauchs und Unterschlagungen aus dem öffentlichen Krankenhausdienst entlassen worden war.
Der Hausfrau Carole Lombard, deren Ehemann und zwei Söhne von ihrem Treiben mit den Teufelsanbetern nichts ahnten. Und die Wünsche von Victor Montespan, dieses steinreichen Bankiers, angesehenen Mäzens und Mitglied der Handelskammer.
Jean Dubois musste großes Unheil abwenden. Wie er das schaffen sollte, wusste er noch nicht. Aber eins war ihm klar: Er befand sich in allergrößter Gefahr, wenn er sich weiter mit dem Fall beschäftigte.
Zuerst hatte er nur einen Alptraum gehabt, der ihm das Kommen des Schwarzen Bracy ankündigte. Beim ersten Zusammentreffen mit dem Dämon hatte dieser Dubois nicht angerührt. Beim zweiten Mal erhielt der Inspektor einen Schlag, den er jetzt noch spürte.
Was würde beim nächsten Mal geschehen?
 


 
Die Krankenschwester schaute auf den im Bett liegenden Boxer Pierre Froissart. Er hatte endlich Ruhe gefunden. Friedlich und entspannt schlummerte er. Leise zog die Schwester die Zimmertür, die von innen keine Klinke besaß, hinter sich zu.
Im nächsten Moment schrak sie fürchterlich zusammen, denn aus dem Einzelzimmer gellte ein entsetzlicher Schrei. Sofort riss die Schwester die Tür wieder auf. Pierre Froissart war aus dem Schlaf aufgeschreckt und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf die Zimmerecke rechts vom Fenster, als ob er dort den Leibhaftigen sähe.
Fast so war es auch. Die Krankenschwester aber erblickte nichts. Für den Boxer war dort der Schwarze Bracy gegenwärtig. Das große Skelett mit den rotglühenden Augen unterm Barett grinste ihn an, die Hand auf dem Degengriff.
Die Linke streckte es Pierre Froissart entgegen. Es schritt auf ihn zu.
»Du bist zum Verräter geworden, Pierre Froissart. Dafür will ich dich bestrafen. Folge mir.«
Der Boxer brüllte sich fast die Seele aus dem Leib. Zitternd wich er bis an die Wand zurück, zog die Bettdecke über das Kinn. Die Krankenschwester rüttelte ihn an der Schulter. Froissart war völlig weggetreten, bleich wie ein Laken. Sein Puls raste. Das Gesicht hatte er entsetzlich verzerrt.
»So beruhigen Sie sich doch, Monsieur Froissart«, fuhr ihn die Krankenschwester an. »Was erschreckt Sie denn so?«
»Der Musketier des Satans ... er ist hier ... Zu Hilfe ... Erbarmen! Bettet mich vor den Mächten der Hölle!«
»Das hättest du dir früher überlegen sollen, Pierre Froissart«, hohnlachte der Dämon. »Jetzt ist es zu spät dafür.«
Die Krankenschwester spürte nur einen kalten Hauch durch das Zimmer streichen. Pierre Froissart dagegen tauchte ein in einen Abgrund des Schreckens. Energisch drückte die Krankenschwester auf die Klingel und alarmierte die Station.
Froissart wimmerte wie ein kleines Kind, als die Knochenhand ihn packte. Es war, als ob ihm die Seele aus dem Leib gerissen würde. Er begann, am ganzen Körper zu zucken wie beim Veitstanz, schleuderte die Krankenschwester weg wie eine Strohpuppe und sprang aus dem Bett.
Das Gebrüll des Boxers erschreckte die ganze Station. Mehrere Pfleger warfen sich auf den Tobenden, der blindlings die Einrichtung seines Krankenzimmers zertrümmerte. Pierre Froissart kämpfte mit wilder Wut gegen die Krankenpfleger.
Er besaß Bärenkräfte. Die Pfleger riefen Verstärkung herbei. Zum Schluss bändigten zehn Mann den Tobenden schließlich und zwängten ihn in eine Zwangsjacke. Da es so aussah, als ob diese nicht halten würde, zogen sie ihm noch eine darüber.
Ein Arzt spritzte Froissart ein starkes Beruhigungsmittel. Der bullige Oberpfleger wischte sich den Schweiß von der Stirn und kühlte sein anschwellendes linkes Auge mit einem nassen Waschlappen. Das Krankenzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld.
»So etwas habe ich noch nicht erlebt, und ich bin seit über zwanzig Jahren Pfleger in Nervenkliniken. Der Boxer war doch die ganze Zeit völlig ruhig.« 
»Ich weiß auch nicht«, stammelte die Krankenschwester. »Plötzlich drehte er durch. Es war ... es war, als ob ihn der Teufel persönlich packte. Zuvor erwähnte er einen Namen: der Musketier des Satans.«
Die abgekämpften Pfleger und Wärter, zwei Schwestern und der diensthabende Arzt schauten sich an. Dann blickten sie auf den zuckend am Boden liegenden Pierre Froissart. Schaum stand ihm vor dem Mund. Sein Gesicht war die Fratze eines Verrückten.
»Ein Schockanfall«, murmelte der Arzt. »Ich kenne solche Symptome, weiß allerdings nicht, was sie bei Froissart hervorgerufen hat. Der Mann wird nicht wieder.«
 


 
Eine Dreiviertelstunde nach seinem Besuch bei Froissart drang Inspektor Jean Dubois mit einem Polizeikommando in die Katakomben des Friedhofs von Père-Lachaise vor. Die zwölf Polizeibeamten - acht Uniformierte und vier Zivilisten - waren mit starken Stablampen ausgerüstet.
Ein Friedhofswärter führte die Beamten. Dieser Mann arbeitete ehrenamtlich für das Denkmalsschutzamt und die Baubehörde und unternahm gelegentlich Erkundungsgänge in den abgesperrten Teil der Katakomben. Er kannte sich hier noch am besten aus.
»Wir wissen nicht, was hier nachts alles vorgeht«, sagte er zu Dubois. »Der Friedhof ist sehr groß, und es kann unmöglich alles bewacht werden. Wozu auch? Wenn nächtliche Eindringlinge nicht einen größeren Radau veranstalten oder ausgesprochenes Pech haben, wird man sie kaum entdecken.«
Sich zu den Katakomben Zutritt zu verschaffen, war nicht schwierig. Es roch dumpf und modrig in dieser Unterwelt, nach Tod und Verwesung. Im Lichtschein der Stablampen sahen die Beamten zerfallende Mauern, Nischen und Grüfte voller Knochen und Schädel, geborstene und verwitterte Sarkophage. Mehrmals flatterten ihnen Fledermäuse entgegen, die mit schrillen Schreien gegen die unerwünschten Eindringlinge protestierten. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Die Luft verursachte schon nach kurzer Zeit Atembeklemmung und Kopfschmerzen.
Nur an wenigen Stellen erfolgte Frischluftzufuhr.
»Vielleicht sollten wir uns Atemmasken besorgen«, sagte Dubois, als sie an einer Biegung innehielten.
»Das ist hier nicht nötig«, antwortete Ihm der Friedhofswärter. »Wenn eine Gefahr bestünde, hätte ich es Ihnen schon gesagt.«
»Hoffentlich.«
Der Mann wusste nichts von irgendwelchen geheimen Treffen in den gesperrten Katakomben und von schaurigen Ritualen. Er kannte sich überraschend gut aus. Mehrmals erläuterte er eine Sehenswürdigkeit.
Wieder einmal blieb er stehen und leuchtete mit der Lampe.
»Sehen Sie die Gruft dort? Sie enthält die Gebeine des Erzbischofs Regnault von Reims, der zur Zeit der Johanna von Orleans einer der klügsten Ratgeber des französischen Königs Karl dem Siebten war. Dieser bedeutende Mann hat...«
»...bestimmt nicht soviel unnützes Zeug gequasselt wie Sie«, fuhr Jean Dubois dem Aufseher in die Redeparade. Wir sind hier nicht bei einer Fremdenführung, sondern haben eine Aufgabe zu erfüllen. Außerdem möchte ich hören, wenn sich hier unten etwas regt, und dabei stört mich Ihr Gerede.«
DT geschichtskundige Friedhofsaufseher schwieg beleidigt. Aber er führte die Polizeibeamten weiterhin sicher und relativ rasch durch das unterirdische Gewirr von Gängen und Grüften. An manchen Stellen waren Teile der Decke niedergebrochen. Einige Gänge waren völlig verschüttet.
Bisher hatten die Beamten noch keine Spuren von unerlaubten Eindringlingen gefunden. Plötzlich blieb der Friedhofsaufseher stehen.
»Da sind Fußstapfen«, sagte er.
»Ich hätte esl nicht für möglich gehalten.«
Im Staub und Moder zeichneten sich die Spuren deutlich ab. Die Beamten folgten ihnen, stiegen noch tiefer hinab in die Unterwelt und gelangten bald zu der großen Gruft, in der Tage zuvor das Ritual stattgefunden hatte.
Abgebrannte Fackelstummel staken noch in den eisernen Haltern. Der Sarg stand vor dem gemauerten Deckenträger. Dazwischen ragte das eiserne Kreuz mit den verschnörkelten Armen und der dranhängenden hässlichen Puppe auf.
Nicht allzu weit entfernt fielen regelmäßig Wassertropfen nieder.
Das Geräusch hallte.
»Hier ist es gewesen«, sagte Dubois und winkte den Polizeifotografen herbei. »Schießen Sie zuerst ein paar Aufnahmen.«
Dumpf dröhnte seine Stimme in dem Gewölbe. Die Blitzlichter des Fotografen zuckten. Alle dreizehn Männer unten im Gewölbe fühlten sich unbehaglich. Wie ein Alpdruck lag es ihnen auf der Brust, schnürte die Luft zum Atmen ab.
Jean Dubois tastete nach dem silbernen Kreuz in seiner Tasche und zum Dienstrevolver in der Schulterhalfter. Bisher hatte er noch nicht mit Pater Chaban gesprochen, jenem Mönch, der ihm damals gegen den Werwolf von Meudon beigestanden hatte. Dem er überhaupt sein Leben verdankte.
Eine geweihte Kugel hatte den Werwolf getötet. Dubois besaß noch drei geweihte Kugeln. Sie steckten in einem Schnellladestreifen für seinen Revolver in der Tasche seiner leichten braunen Wildlederjacke. Aber würden sie ihm gegen den Schwarzen Bracy nützen? Das Silberkreuz jedenfalls hatte den Musketier des Satans bei weitem nicht so beeindruckt wie damals den Werwolf.
Der Kriminalinspektor lauschte auf das Geräusch der fallenden Wassertropfen. Kr hörte das Klicken des Photoapparats. Dann war das letzte Blitzlicht erloschen.
»Sucht nach dem erstochenen Gangster«, forderte der Inspektor die Polizeibeamten auf. »Er muss in einer der Nischen liegen.«
Die Suchaktion begann. Und erbrachte nichts, außer immer neuen Bergen von Gebeinen, die teilweise bei der bloßen Berührung zu Staub zerfielen. Jean Dubois ließ sogar die Särge und Sarkophage öffnen und in den nächstliegenden Grüften umherstöbern.
Aber es nutzte nichts, der tote Gangster blieb verschwunden. Dubois glaubte nicht, dass der Boxer Froissart ihn angelogen hatte.
Entweder Lamarchais' Gangster, der Oberhexer Goncourd oder von ihm beauftragte Leute mussten die Leiche fortgeschafft haben. Der Kriminalinspektor brach die Suchaktion ab. Er wollte zuerst mit seinem direkten Vorgesetzten, dem Oberkommissar, und dem Polizeipräfekten beraten, was zu tun sei.
Denn ungefährlich war die Durchsuchung der baufälligen Katakomben keineswegs. Die Männer freuten sich alle, die unheimliche Stätte verlassen und nach oben zu frischer Luft, Licht und Sonne zurückkehren zu können.
»Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden«, gestand der Uniformierte, der neben Jean Dubois ging. »Hoffentlich lachen Sie mich jetzt nicht deswegen aus, Inspektor.«
Dubois lachte keineswegs. Er selbst hatte ständig dasselbe Gefühl gehabt, und die Narbe an seinem linken Arm, hatte fortwährend gejuckt.
 


 
Irgendwo in einer anderen Dimension, für Menschen unerreichbar fern, saß der Herr der Hölle auf seinem Thron, umgeben von seinen sieben höchsten Paladinen. Einer von ihnen war Armand Bracy, des Satans Musketier. Rot glühten die Augenhöhlen in seinem Totenschädel, und die Federn an seinem Barett wippten, als er sich tief vor dem Herrscher der Hölle verneigte.
»Sieh in den magischen Spiegel, Satanas. Mein Plan schreitet in seiner Verwirklichung fort. Jean Dubois, dieser Narr, arbeitet uns in die Hände.«
»Noch ist dein Vorhaben nicht gelungen«, grollte der Herr der Hölle. »Dubois ist stärker, als er es selber ahnt. Nur sehr wenigen Menschen ist es vergönnt, einen magischen Keim in sich zu tragen, so wie er es tut, ohne dass dieser ausbricht. Du solltest Dubois nicht unterschätzen, Musketier.«
»Er ist nur ein Narr und ein Wicht. Ich vernichte ihn. Ich werde ihn dir auf dem Tablett servieren, Satanas, damit du ihn bis in alle Ewigkeit quälen kannst.«
Der Schwarze Bracy schilderte, wie er weiter vorgehen wollte. Die Dämonen waren begeistert. Selbst Satanas nickte anerkennend. Ein wahrhaft teuflisches Gelächter gellte, heulte und dröhnte durch den Thronsaal, drang durch die massiven Türen und hallte durch alle Höllen, in denen verdammte Seelen vor Pein jammerten und stöhnten.
Der Musketier des Satans aber raste wie ein rotglühender Komet an ihnen vorbei, um wieder auf die Erde zurückzukehren und dort weiter zu wirken.
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Bei seiner Rückkehr ins Polizeipräsidium hörte Jean Dubois unangenehme Neuigkeiten. Er erfuhr, wie schlecht es um den Boxer Pierre Froissart stand. Und er hörte, dass von hoher Stelle eine Beschwerde gegen ihn eingelaufen war, weil er angeblich Jo Costeaux und Henri Defarge falsch und zu hart angepackt und zu ihrem Handeln provoziert hätte.
»Ich stehe natürlich voll und ganz hinter Ihnen«, versicherte ihm der Polizeipräfekt. »Der Urheber dieser Beschwerde wird sicher bald selber einsehen, wie falsch er damit liegt. - Was haben Sie jetzt weiter vor, mein lieber Dubois?«
Soviel Wohlwollen war dem drahtigen Inspektor nach wie vor unheimlich. Die Katakomben sollten weiter mit den gebotenen Vorsichtsmaßnahmen nach der Leiche des toten Gangsters abgesucht werden. Denn ohne diese ließ sich gegen den Ring der Brüder und Schwestern des Satans keine Anklage wegen Beihilfe zum Mord erheben.
Aussagen von Jo Couteaux und Henri Defarge waren nicht zu erwarten, da die Ärzte die beiden abschirmten. Mit Pierre Froissart konnte man nicht mehr rechnen. 
»Dann werde ich zunächst Monique Murat aufsuchen, die Cousine dieser Nanette«, sagte der Inspektor. »Sie muss dringend gewarnt werden.«
»Da kommt noch einiges auf uns zu«, meinte der Polizeipräfekt. »Hol's der Teufel! Ah, nein, das sollte ich in diesem Fall wohl lieber nicht sagen.«
Jean Dubois fuhr diesmal im Dienstwagen, einem blauen Peugeot 404 C, zum Heliport de Paris. Monique Murat wohnte dort am Boulevard Victor in der Nähe des Marine- und des Luftfahrtministeriums in einer geräumigen Altbauwohnung. Das stattliche Haus stammte aus der Jahrhundertwende und zählte zu den besseren Wohnadressen in Paris.
Der Inspektor parkte unter den Platanen. Über ihm dröhnten am blauen Himmel zwei Helikopter vorbei. Da er sich nicht angemeldet hatte, klingelte Dubois einfach und nannte seinen Namen und seinen Dienstgrad über die Haussprechanlage.
Er hatte Glück. Monique Murat war zu Hause.
Gleich darauf stand der Inspektor ihr gegenüber. Er hatte ein exaltiertes Geschöpf erwartet, ein Luxusbienchen mit einem Kopf voller Flausen. Denn vom Polizeicomputer auf der Île de la Cité und aus dem Archiv wusste der Inspektor, dass es sich bei Monique Murat um eine der reichsten Erbinnen des Landes handelte.
Guy-Gilbert Murat, ihr Onkel, hatte mit mehreren Luftfahrtpatenten und einer Beteiligung an der größten Flugzeugfabrik des Landes jede Menge Geld verdient. Da er den Familienzweig, dem das Filmsternchen Nanette entstammte, überhaupt nicht schätzte, wandelte er sein Vermögen in eine allgemeinnützige Stiftung um und übertrug Monique die Verteilung und Nutznießung dieses Geldes.
Die Murat-Stiftung betätigte sich hauptsächlich auf medizinischem Gebiet in der Forschung, unterstützte Krankenhäuser und finanzierte auch Projekte der Pharmaforschung. Monique Murat war gerade 23 Jahre alt geworden.
Ihre Cousine Nanette war noch anderthalb Jahre jünger.
Dem Inspektor öffnete ein hübsches junges Mädchen mit braunem Wuschelkopf. Monique Murat hatte einen farbenbeklecksten Kittel an. Auch ihre Nase war mit ein paar Farbenspritzern garniert.
Sie führte den Inspektor, nachdem sie seinen Dienstausweis genau studiert hatte, in den Salon. Bücherregale reichten bis zur Decke. Eine Staffelei mit einem halbfertigen Gemälde war am großen, isolierverglasten Fenster aufgebaut, durch das strahlendes Sonnenlicht in den Raum flutete. Vom Lärm des Heliports hörte man durch die Schallisolierung nicht mal ein Brummen.
Das Bild zeigte tanzende Hulamädchen auf einer tropischen Lichtung. Die Farbkomposition war etwas laienhaft, aber ansprechend, die Formgebung eigenwillig.
»Picasso wäre erfreut gewesen«, sagte der Inspektor. Monique Murat gefiel ihm. Sie hatte eine erfrischend natürliche und unkomplizierte Art. »Ich will Ihnen gleich sagen, weshalb ich hier bin.«
Monique Murat bot dem Inspektor Platz an und offerierte ihm einen Drink und einen Imbiss.
»Oder haben Sie es sehr eilig?«, fragte sie. »Ein wenig müssen Sie sich allerdings gedulden. Ich sehe unmöglich aus und muss mich erst hübsch machen.«
»Sie sind bildhübsch«, sagte der Inspektor, und er meinte es ernst.
Monique hatte etwas an sich, was ihn ungeheuer anzog. Nachdem sie ihm den Imbiss vorgeschlagen hatte, spürte Dubois plötzlich, wie hungrig er war. Außer ein paar Buletten zu Mittag hatte er heute nichts gegessen. Für ihn lag momentan nichts Dringliches an, so dass er eine Weile bei Monique Murat bleiben konnte.
Im Präsidium hatte er hinterlassen, wo er zu erreichen war. Im Notfall konnte man ihn bei der Millionenerbin anrufen. Monique wollte den Inspektor nach nebenan ins Wohnzimmer führen.
Aber er blieb lieber im Salon-Atelier, weil man von hier aus einen wunderschönen Ausblick hatte. Der Himmel über Paris glühte im Abendrot. Wie schwarze Silhouetten ragten Hochhäuser und Fabrikschornsteine in den flammenden Himmel mit den wie gemalten Wolken.
Die vom Heliport startenden und auf Ihm landenden Hubschrauber wirkten wie silberne und glutübergossene fremdartige Insekten. Jean Dubois nippte an einem Mokka, rauchte eine Gauloise und wartete. Aus der Stereoanlage erklang leiser Swing.
Nach überraschend kurzer Zeit kehrte Monique zurück. Die braunen Haare hatte sie durchgekämmt, die Farbspritzer vom Gesicht entfernt und den Malerkittel mit einem hellen Sommerkleid vertauscht. Es betonte ihre schlanke Figur mit den langen Beinen und den nicht zu großen Brüsten.
Lächelnd trug sie ein Tablett herein. Darauf standen Teller mit Salat, kaltem Geflügel und Lachsschnitten sowie weiteren Köstlichkeiten. Dubois setzte sich auf.
»Hallo, haben Sie gerade ein Feinkostgeschäft geplündert? Oder können Sie hexen?«
»Weder - noch. Es sind die Reste von einer Party. Frisch genug noch. Greifen Sie zu.«
Das ließ sich der Inspektor nicht zweimal sagen. Er aß mit gesundem Appetit und trank dazu kühlen Fruchtsaft. Nachdem er sich den Mund mit der Serviette abgewischt hatte, fing er an, Monique Murat ohne Umschweife vom Orden der Brüder und Schwestern des Satans zu erzählen, von der Zugehörigkeit ihrer Cousine Nanette dazu und von allem, was innerhalb der letzten 72 Stunden geschehen war.
»Ihre Cousine Nanette hat Sie einmal zu einem Treffen der Teufelsanbeter mitgenommen?«, fragte Dubois.
»Allerdings. Nanette hat mächtig geheimnisvoll getan und alles mögliche angestellt, um mich hinzulotsen. Als ich merkte, was gespielt wurde, ging ich. Ich glaube heute noch, das war das Beste.«
»Da haben Sie sicher recht.«
Monique hatten weder die Leute noch die Umgebung oder die Atmosphäre gefallen. Sie vermutete Orgien und Perversitäten unter dem Deckmantel des Okkulten. Kitzel für völlig übersättigte und degenerierte Naturen, Dass noch viel Ernsteres dahintersteckte, erfuhr sie erst jetzt von Dubois.
An Schwarze Magie und an Spuk hatte Monique bisher nicht ernsthaft geglaubt.
»Ich nehme an, Nanette, ihre Cousine, verfolgte schon damals eine bestimmte Absicht damit, Sie ins Haus des Oberhexers zu locken«, sagte der Inspektor. »Sie will Ihr Geld. Damals klappte es nicht. Aber jetzt hat sie es mehr denn je vor, und die Aussichten stehen ausgezeichnet für sie. Natürlich wird Nanette einen furchtbaren Preis für die Erfüllung ihres Herzenswunsches durch den Schwarzen Bracy bezahlen müssen. Aber das würde Ihnen nichts mehr nützen, Monique.«
Dem hübschen Mädchen war es, als ob eine kalte Hand an ihr Herz greifen würde. Monique sah sich mit Dingen konfrontiert, die bis vor einer halben Stunde für sie überhaupt nicht existiert hatten.
»Nanette trachtet mir also mit Hilfe dieses Dämons nach dem Leben. Ich soll sterben wie der arme Maguy. Ich ... ich kann es kaum für möglich halten. Und doch ... Da Sie es sagen ...«
»Es ist die Wahrheit. Nackte, fürchterliche Realität. Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Cousine, Monique?«
Das Mädchen lachte freudlos.
»Schlecht. Ich mag Nanette nicht, und sie hasst und beneidet mich fürchterlich. Onkel Guy hatte recht, Nanette und ihre Eltern, die mittlerweile verstorben sind, von dem Erbe auszuschließen. Ich urteile nicht gern so hart über andere. Doch bei Nanette muss ich sagen, dass sie nichts taugt, nie etwas getaugt hat. Gearbeitet hat sie keinen Tag in ihrem Leben, sondern immer nur andere ausgenutzt und belogen. Seit sie sechzehn Jahre alt ist, lässt sie sich aushalten. Über ihren Lebenswandel will ich nicht viel sagen. Dass sie in ihrem jugendlichen Alter schon Mitglied dieses Satansordens ist und an seinen Schwarzen Messen und Ausschweifungen teilnimmt, sagt eigentlich alles. Die Filme, bei denen sie mitgewirkt hat, sprechen auch für sich.«
»Hm, hm«, brummte Dubois. »Das Wort von den ungleichen Schwestern trifft bei ihnen beiden nicht zu, denn sie sind Cousinen. Aber Sie haben wohl wenig Gemeinsames?«
»Nur den gleichen Großvater, einen Marineoffizier. Ich habe Medizin studiert und mein Staatsexamen bestanden. Zur Zeit leiste ich im Hospital Cochin mein praktisches Jahr als Assistenzärztin ab. Ich habe nämlich nicht vor, wie eine Drohne von meinem ererbten Vermögen zu leben. Die Murat-Stiftung gehört der Allgemeinheit und den Not leidenden Menschen. Von dem Geld nehme ich nur soviel, dass ich ein gutes Auskommen habe. Nur von meinem Einkommen als Assistenzärztin könnte ich mir diese Wohnung nicht leisten. Dafür bemühe ich mich auch, bei der Murat-Stiftung tatkräftig mitzuwirken, so gut ich kann.«
Die Stiftung wurde von einem Gremium verwaltet. Für Monique als die Erbin und Nachfolgerin des alten Guy-Gilbert blieb allerdings noch genug zu regeln. Jean Dubois empfand Hochachtung für dieses Mädchen.
Die meisten anderen an ihrer Stelle hätten wohl von der Stiftung abgezweigt, was sie nur konnten, hätten das Playgirl gespielt und sich im Jet-set getummelt. Monique versuchte, ihrem Leben einen Sinn zu geben und dabei anderen zu helfen.
»Hm, hm«, murmelte der Inspektor wieder. »Meine Hochachtung, Mademoiselle. Da haben Sie sich allerhand vorgenommen. Aber ich glaube ...«
Inspektor Dubois wollte noch mehr sagen, doch plötzlich begann die Narbe an seinem linken Arm heftig zu jucken. Zugleich schien es um einige Grade dunkler zu werden im Zimmer. Dubois' Nackenhaare sträubten sich. Auch Monique spürte etwas.
»Was ist das?«, fragte sie und schaute verängstigt drein.
»Der Höllenspuk«, antwortete Jean Dubois. 
Er erhob sich, zog eilig den Revolver aus der Schulterhalfter, nahm den Ladestreifen heraus und steckte stattdessen jenen mit den drei von Pater Chaban geweihten Kugeln in die Trommel. 
»Bleiben Sie ruhig, Monique!«
Das war freilich leichter gesagt als getan. Sein eigenes Herz begann wild zu hämmern. Den Revolver mit den geweihten Kugeln in der einen Hand und das silberne Kreuz in der anderen erwartete Dubois den Musketier des Satans.
 


 
Etwa um die gleiche Zeit trafen sich im Hinterzimmer eines Nachtklubs am Place Pigalle vier Männer, die sich selber als die heimlichen Herrscher von Frankreich bezeichneten. Es waren die Gangsterbosse Ed Bertone, Charles »Le Cervelle« Marriot, Louis, der Bretagner und Antoine Fouchalt, genannt »Der Hinker«.
Diese vier finsteren Gentlemen beherrschten die französische Unterwelt tatsächlich fast vollständig. Rauschgiftschmuggel, Erpressung, das Glücksspiel, die Prostitution und das Bankraubgeschäft sowie vieles andere. Keine Sparte des Verbrechens gab es, in der sie nicht ihre Finger hatten.
Die vier Gangsterbosse kannten sich seit Jahren. Sie liebten sich nicht, aber sie hatten gelernt, miteinander auszukommen. Blutige Bandenkriege wirbelten nur unnötig Staub auf und schadeten dem Geschäft. Jeder passte auf, dass er dem oder den anderen nicht ins Gehege geriet.
Wenn sich ein paar ihrer heißblütigen Jungs mal in die Haare kriegten und gegenseitig über den Haufen schossen, trübte das das Einvernehmen der großen Bosse an der Spitze nicht. 
Einmal im Quartal, in sehr dringenden Fällen auch öfter, trafen die Großen Vier sich und klärten ab, was anlag. Wenn der geschäftliche Teil erledigt war, ließen sie sich in einem Top-Nightclub von sündteuren Callgirls verwöhnen.
Diesmal war Paris als Tagungsort an der Reihe. Man hatte sich, wie schon so oft, für den Nightclub »Le Coq« entschieden. Als Hauptthema des Abends standen ein Mann und all die Aktivitäten, die er verkörperte, auf dem Programm. Es handelte sich um Raoul Lamarchais, der auch »Der Algerier« genannt wurde, weil er sich dort seine ersten Sporen verdient hatte, bevor Algerien unabhängig wurde.
Raoul Lamarchais war der einzig gefährliche Konkurrent der Großen Vier. Dafür, dass er sie bei ihrem Treffen nicht überraschen und auf einen Schlag erwischen konnte, glaubten die vier Gangsterbosse gesorgt zu haben.
Der Nightclub war gründlichst von Experten untersucht worden, damit niemand eine Sprengladung einschmuggeln konnte. Eine ganze Armee von Leibwächtern schirmte den Club ab. An diesem Abend besuchten ihn nur Gäste, die zur Unterwelt gehörten und die auf der Seite der Großen Vier standen.
Die engsten Leibwächter der vier Bosse saßen vor der Tür, die MPi überm Knie, Zwei vergitterte Fenster des Raumes, in dem die Vier konferierten, führten auf einen bewachten Innenhof. Nach menschlichem Ermessen konnte dem Südfranzosen Bertone, dem Intellektuellen Marriot, dem rauhbeinigen, schweigsamen Bretagner und dem hinterhältigen Hinker aus
Marseille außer einem Herzschlag eigentlich nichts zustoßen.
Das Bewirten besorgten Vertraute der vier Bosse, nämlich ein taubstummer Ex-Catcher und ein schwerhöriger Chinese, der sein Hörgerät hatte abgeben müssen. Wenn sie für kurze Zeit im Raum anwesend waren, konnten die großen Vier unbesorgt weiterreden.
»Lamarchais wird immer frecher«, beschwerte sich der kahlköpfige Marriot. Er trug wie immer einen weißen Smoking und hatte eine rote Nelke Im Knopfloch stecken, und er trank lediglich Mineralwasser, well er Alkohol strikt ablehnte. »Diese Karte hat er mir heute zugeschickt.«
Er warf eine schwarzumrandete Trauerkarte auf den Tisch. Sein Name stand darauf. Unten in die rechte Ecke war gekritzelt: Eierkopf, ich kondoliere dir zu deinem heutigen Todestag. Raoul Lamarchais.
»Komisch«, grunzte der Bretagner. »Genau so eine Karte habe ich heute auch erhalten.«
Er zog sie aus der Tasche. Sie glich der Marriots, nur dass sie den Namen des Bretagners und eine dementsprechend unverschämte Bemerkung Lamarchais' trug. Auch Bertone und Fouchalt hatten Kondolenzkarten erhalten.
»Der Dreckskerl!«, rief der hitzige Bertone und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Überall drängt er sich in unsere Geschäfte. Er fügt uns jede Menge Schaden zu und sorgt ständig für Unruhe. Nicht nur, dass wir durch ihn fortwährend Verluste erleiden, wir kriegen auch Ärger mit der Polizei, weil er es immer toller treibt.«
»Spinnt er eigentlich noch immer so herum mit seiner Schwarzen Magie?«, fragte Fouchalt, der Hinker.
Marriot nickte. 
»Mehr denn je. Der gehört sogar einem Satansorden an. Man sollte es nicht für möglich halten.«
»Könnte man ihn damit nicht drankriegen?«, wollte Bertone wissen. »Du bist doch sonst so schlau, Marriot? Unsere anderen Versuche, Lamarchais aus dem Weg zu räumen, sind ja leider gescheitert. Manchmal scheint es fast, als ob der Bastard einen sechsten Sinn hätte.«
»Man müsste es versuchen«, meinte Marriot und wiegte seinen kahlen Eierkopf hin und her. Mit seiner großen Hakennase und dem dürren Hals sah er aus wie ein hungriger Geier. »Naja, vielleicht wagt sich der Algerier bei seinen Schwarzen Messen mal zu weit vor, und der Teufel holt ihn am Stück.«
Die vier Gangsterbosse lachten laut, ohne zu ahnen, wie nahe diese Bemerkung bei der Wahrheit lag. Sie glaubten nicht an die Schwarze Magie. Das sollte sich binnen Sekunden ändern.
Denn auf jeder Trauerkarte erschien ein Totenkopf. Verdutzt starrten die vier Gangsterbosse darauf.
»Was soll denn das?«, fragte der Bretagner. »Ist das eine Geheimtinte?«
Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als die vier Totenköpfe sich aus dem Papier lösten und über dem Tisch schwebten. Sie flogen aufeinander zu und verschmolzen zu einem glühenden Punkt. Schwefelgestank und Hitze strahlten davon aus.
Bertone und Fouchalt fluchten. Marriot suchte nach dem Alarmknopf unter dem Tisch. Er vergaß, ihn zu drücken, als aus dem glühenden Punkt ein großer Totenkopf mit brennenden Augenhöhlen und qualmendem Rachen wurde. Der Totenkopf drehte sich langsam in der Luft um die eigene Achse.
Bösartig fixierten seine Augen die vier Gangsterbosse. Die Hitze nahm in dem vollklimatisierten Raum immer mehr zu. Fouchalt schluckte, dass sein großer Adamsapfel hüpfte.
»Raus hier!«, keuchte er. »Die Sache wird mir unheimlich. Das nimmt kein gutes Ende!«
Er erhob sich so hastig, dass sein Stuhl umfiel, und hinkte zur Tür. Noch bevor er sie erreichte, brüllte der Totenkopf derart auf, dass die Wände erbebten und die Männer im Zimmer totenbleich wurden.
Marriot drückte den Alarmknopf. Bertone zog das Stilett, der Bretagner die Pistole. Im nächsten Augenblick waberte Feuer aus dem Maul des Totenkopfes, erfasste zuerst Fouchalt und rasend schnell auch die drei anderen.
Das Höllenfeuer umhüllte die vier Männer, sog sie in sich auf. Zwei, drei Schüsse krachten noch. Aber sie nutzten nichts.
Im Club schrillten die Alarmglocken. Die Leibwächter brauchten eine Weile, bis sie die gepanzerte Tür, deren Mechanismus klemmte, aufgesprengt hatten. Die vier Gangsterbosse lebten längst nicht mehr.
Der Nightclub brannte, obwohl die Feuerwehr binnen kürzester Zeit zur Stelle war, vollständig aus. Fast hätte es einen Großbrand gegeben.
Feuerschein rötete den Himmel über Paris. Die Großen Vier hatten ihr Grab gefunden. Raoul Lamarchais flog in einem Hubschrauber über der Brandstätte, rieb sich die Hände und konnte sich nicht sattsehen an den Flammen, deren Widerschein sein grobes Gesicht zuckend rot anstrahlte.
In den Augen des Gangsterbosses, der neben seinem Privatpiloten in der Kanzel saß, tanzten kleine Flämmchen.
»Haha«, hörte der Pilot seinen Boss schreien. »Hoho, das ist des Schwarzen Bracys Werk. Und das meine. Der Musketier des Satans und ich sind ein unschlagbares Team! Zur Hölle mit meinen Feinden!«
Lamarchais sah seinen Herzenswunsch erfüllt. Seine Gegner waren ausgeschaltet. Er stand ganz an der Spitze. Aber der Gangsterboss rechnete nicht mit der Heimtücke des Dämons, seiner satanischen Schlauheit und Bosheit. 
Auch Raoul Lamarchais würde seinen Preis bezahlen müssen. Er wusste es nur noch nicht.
 


 
Ein Sausen und Brausen kündigte diesmal die Ankunft des Dämons an.
Eisige Kälte und schwefliger Gestank strömten ins Salon-Atelier der Wohnung am Boulevard Victor. Monique Murat zitterte. Im nächsten Moment flimmerte die Luft, und der Schwarze Bracy stand da. Monique schrie gellend auf und schlug dann die Hände vor den Mund, als sie das an die zwei Meter hohe Skelett in der Musketieruniform erblickte.
Die rotglühenden Augen des Schrecklichen aus der Hölle fixierten den drahtigen rothaarigen Inspektor und das bildhübsche Mädchen. Auch Jean Dubais erschrak. Aber er behielt die Nerven.
Kaltblütig zeigte er dem Musketier des Satans sein silbernes Kreuz. Der Knochenmann riß den Degen aus der Scheide. Noch immer spürte der Inspektor die Schmerzen von ihrem letzten Zusammentreffen im Boxring. Der Totenschädel unterm Barett grinste ihn an.
»Du wirst sie nicht retten!«, grollte der Schwarze Bracy.
»Vielleicht doch«, antwortete Jean Dubois.
Mit einem Stoßgebet feuerte er den Revolver ab. Die Kugel stanzte ein Loch in das schwarze Wams des Skeletts. Rauch quoll hervor. Einen größeren Schaden richtete der Schuss nicht an. Allerdings schien der Treffer den Musketier des Satans doch zu schmerzen, denn er brüllte wütend auf.
»Dafür schlage ich dir die Hand ab!«, donnerte es aus seinem Rachen.
Der Knochenmann sprang vor. Sein Degen zuckte durch die Luft. Aber Dubois verfügte über eine ausgezeichnete Reaktion. Er wich aus. Der Degen traf das silberne Kreuz. Funken sprühten. Eine tiefe Kerbe erschien in dem Silberkreuz.
Dubois spürte den Schock des Zusammenpralls bis hinauf ins Schultergelenk.
Fast hätte es ihm den Arm ausgekugelt. Das Kreuz flog in die Ecke. Der Musketier des Satans hieb wieder mit dem Degen nach Jean Dubois.
Der Inspektor wich zurück. Er hatte noch zwei geweihte Kugeln, die er gut anbringen musste. Monique Murat beobachtete mit vor Entsetzen weitaufgerissenen Augen, wie der riesige Knochenmann den Inspektor immer mehr In die Enge trieb. Der Degen des Schwarzen Bracy zuckte durch die Luft, stach zu und hieb nieder.
Bisher hatte Dubois noch ausweichen können, obwohl es manchmal sehr knapp aussah. Vielleicht wollte der Musketier des Satans sein Opfer auch quälen, mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus.
Monique war einer Ohnmacht nahe. Denn manchmal warf der Knochenmann einen Seitenblick aus seinen rotglühenden Augen zu ihr herüber. Sie war das nächste Opfer, sobald er Dubois erledigt hatte. Monique fühlte sich einer Ohnmacht nahe.
Aber in diesen schrecklichen Sekunden zeigte sie, was in Ihr steckte. Sie schlich zu dem bemalten Bauernschrank, auf dessen Anrichte eine alte Madonnenstatue aus der Bretagne stand.
Diese Figur hatte zu ihren Füßen ein kleines Weihwasserbecken. Ihre Finger tasteten hinein. Ausgetrocknet!
Ein zweiter Schuss krachte. Dubois gab ihn ab, um sich den Schwarzen Bracy vom Leib zu halten. Diesmal trat die geweihte Kugel das Scheitelbein des Dämons. Schrill jaulend flog sie als Querschläger davon.
Der Knochenmann wankte für einige Augenblicke, doch gleich darauf griff er wieder an, stieß Dubois gegen die Wand und holte mit dem Degen aus.
»Stirb!«, heulte er.
Der Inspektor hätte keine Chance mehr gehabt. Aber Monique Murat hatte den Bauernschrank geöffnet und die noch viertelvolle Flasche mit Weihwasser herausgeholt. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, öffnete die Flasche und eilte hinter den Dämon.
Gerade als er Jean Dubois den Todesstoß geben wollte, übergoss sie ihn mit dem Weihwasser. Es wirkte wie Salzsäure. Der Schwarze Bracy brüllte auf. Rauch stieg aus seiner Kleidung. Der Dämon wirbelte herum. Aber Monique war schon zurückgewichen, erschrocken über ihren eigenen Mut und den Erfolg ihres Angriffs.
Der Musketier des Satans brüllte wütend auf. Jean Dubois, der schon den Tod vor Augen gehabt hatte, erkannte seine Chance.
»Armand Bracy!«, brüllte er und zielte mit gestrecktem Arm. Er fügte eine Beschwörungsformel hinzu, die er dem Pater Chaban abgelauscht hatte. »Apanage, Satanas!«
Der Dämon drehte sich um. Jean Dubois feuerte die dritte geweihte Kugel ab. Diesmal zielte er auf das linke Auge des Dämons. Und er traf. Die Kugel fuhr in den Schädel des Knochenmannes.
San glühendes linkes Auge erlosch. Aus dem Totenschädel dröhnte es, als ob ein gewaltiger Gong angeschlagen würde. Der Schwarze Bracy wankte. Rauch quoll aus seinem Rachen. Der Knochenarm mit dem Degen zuckte wie unter Krämpfen.
Klappernd löste sich ein Knochen unterm Wams. Dann begannen die Konturen des Schrecklichen zu verschwimmen. Der Dämon verschwand mit einem Aufheulen wie tausend Teufel. Er flüchtete.
Jean Dubois und Monique Murat hatten ihn gemeinsam verjagt - für dieses Mal. Das Mädchen sank auf den nächsten Stuhl. Mit weichen Knien ging der Inspektor zu ihr hin.
»Das war knapp«, sagte er und legte Monique die Hand auf die Schulter.
»Glauben Sie, dass wir ihn vernichtet haben?«, fragte Monique.
Dubois schüttelte den Kopf.
»Leider nicht. Dazu ist der Dämon zu stark. Ohne Ihre Hilfe wäre ich verloren gewesen. Sie besitzen sehr viel Mut.«
»Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst«, gestand Monique. »Aber ich konnte Sie doch nicht im Stich lassen.«
Monique sah den Inspektor an. Zuvor war Jean Dubois für das Mädchen nur ein nicht besonders attraktiver Kriminalbeamter gewesen, der ihr schreckliche Dinge erzählte. Jetzt erkannte sie seine Qualitäten.
Die Schüsse und der Lärm waren im Haus nicht gehört worden, da die Wohnungen wegen des sehr nahen Heliports über hervorragende Schallisolierungen verfügten. Es stank noch nach Schwefel und dem üblen Brodem des Dämons.
Monique schluchzte plötzlich auf, stand auf und sank in Jean Dubois' Arme.
»Wenn ich daran denke, dass meine eigene Cousine, ein junges Mädchen wie ich, mir dieses Ungeheuer auf den Hals gehetzt hat, wird mir ganz übel. Der Dämon sollte mich umbringen.«
Zweifellos.«
»Und wie soll es weitergehen? Er kam aus dem Nichts. Und er kann jederzeit zurückkehren.«
»Eine Zeitlang wird er zweifellos brauchen, um sich von unseren Attacken zu erholen. Das mit dem Weihwasser war übrigens eine ausgezeichnete Idee. Aber lange wird es nicht anhalten.«
»Was soll ich nur anfangen? Gibt es denn keine Rettung?«
Nicht einmal dicke Mauern und die ausgeklügeltsten Alarmanlagen konnten den Schwarzen Bracy von seinem Opfer abhalten. Beim nächsten Mal würde er nicht zunächst herumspielen wie mit Dubois. Der Inspektor konnte auch unmöglich rund um die Uhr bei dem Mädchen bleiben.
Zudem hatte er keine geweihten Kugeln mehr übrig. Er überlegte angestrengt.
»Wir sollten zu Ihrer Cousine fahren und sie zur Rede stellen«, schlug Dubois vor. »Vielleicht können wir sie, im Guten oder im Bösen, dazu bringen, dass sie ihre Meinung ändert und den Dämon von Ihnen abruft.«
Monique nickte zum Einverständnis. Wenige Minuten später verließen sie die Wohnung. Monique hatte einen leichten Sommermantel übergezogen und trug einen bunten leichten Seidenschal um den Hals. Draußen wurde es bereits dunkel.
Das Lichtermeer von Paris gleißte und glänzte. In den Straßen herrschte noch ein beachtlicher Verkehr. Im Dienstpeugeot des Inspektors fuhren die beiden auf dem Boulevard Peripheriequ6 und durch den Bois de Boulogne in die Vorstädte.
Nanette Dubios wohnte in Puteaux in einem keineswegs vornehmen Wohnviertel. Die Häuser hier hatten alle schon bessere Zeiten gesehen. Die Leute, die in ihnen wohnten, waren eine Mischpoche, die man anderswo nicht haben wollte.
Es gab viele Kneipen hier. Am Seineufer lungerten Betrunkene und Clochards. Nanette Murat, das Filmsternchen, wohnte in einem fünfstöckigen alten Haus mit einer verwahrlosten Fläche davor, die man nicht mehr als Vorgarten bezeichnen konnte.
Jean Dubois fand einen Parkplatz auf der anderen Straßenseite. Er war froh, einen neutralen Wagen dabeizuhaben, denn ein Streifenfahrzeug wäre unbewacht nicht heil geblieben. Ein paar Halbstarke blockierten den Gehsteig.
Einer machte eine anzügliche Bemerkung über Monique. Sein baumlanger Kumpan spielte provozierend mit seinem Totschläger.
»Ich hätte gute Lust, dir eins über die rote Rübe zu ziehen und mir deine Girlie mal vorzuknöpfen«, sagte er zu Dubois.
Der rothaarige Kriminalbeamte schob ihm die Boxernase bis knapp vors Gesicht.
»Wenn du deine gute Lust behalten willst, Kleiner, verziehst du dich!«
Der Lange schaute zu ihm herunter und lachte schallend. Dann schlug er blitzschnell und gemein zu. Monique sah nicht genau, was da vorging. Dubois bewegte sich blitzschnell. Ein Aufschrei ertönte. Dann flog der Totschläger durch die Luft. Der Lange stellte sich fast auf den Kopf, von Dubois mit einem Fußfeger umgeworfen, und krachte hart auf das Pflaster. 
Zwei seiner Freunde, es waren insgesamt acht Kerle, stürzten sich auf Dubois. Der Inspektor boxte den einen nieder und verpasste dem anderen einen Karateschlag, dass er sich neben dem Langen am Boden ausstreckte.
Dubois klopfte sich lässig die Hände ab.
»Will noch einer von euch bedient werden?«, fragte er.
Er erhielt keine Antwort.
»Dann verschwindet von der Straße, und nehmt diesen Müll mit!« Dubois deutete auf die drei am Boden liegenden Kerle. »Wenn ihr nichts zu tun habt, tut es woanders und pöbelt keine Passanten an, klar?«
»Oui, Monsieur«, wurde eingeschüchtert gemurmelt.
Jean Dubois entschuldigte sich bei Monique für den Vorfall.
»Sind Sie immer so handgreiflich?«, fragte sie.
»Kommt drauf an, wobei.«
Bei der Haustür angelangt, klingelte Dubois hartnäckig bei Nanette Murat. Er ließ den Daumen gleich auf dem Klingelknopf und scheute wohl zwei Minuten Sturm. Nichts regte sich. Nach einer Weile wurde die Haustüre geöffnet, und ein älterer Mann mit roter Trinkernase und Hosenträgern über dem Hemd trat heraus.
Er brauchte die Hosenträger dringend, denn er war so dürr, dass es aussah, als ob seine Hose allein herumspazierte. Der Inspektor fragte ihn nach Nanette Murat.
»Seid ihr Freunde von ihr?«, fragte der Dürre. »Dann könnt ihr gleich Ihre aufgelaufenen Mietschulden bezahlen. Ich bin Leclerc, der Hausmeister.«
»Ich bin eine entfernte Verwandte von Nanette«, erklärte Monique. »Aber ihre Schulden bezahle ich sicher nicht. Wissen Sie, ob Nanette zu Hause ist, Monsieur Leclerc?«
»Eine feine Verwandtschaft haben Sie da, Mademoiselle. Die Murat hat sich schon eine Weile nicht mehr hier blicken lassen. Das ist auch besser so. Das ist hier kein vornehmes Haus, aber was dieses Weibsstück sich schon geleistet hat, das geht auf keine Kuhhaut. Dieses... dieses Flittchen!«
Dubois hielt es jetzt für angeraten, seinen Dienstausweis zu zeigen. 
»Aha, die Kriminalpolizei«, sagte der Hausmeister. »Das wundert mich gar nicht. Die Murat verkehrt mit Gangstern und allen möglichen Typen. Die ist sich für nichts und niemanden zu schade.«
Er schaute Monique an. Sein Gesichtsausdruck wurde etwas freundlicher.
»Entschuldigen Sie, wenn ich so von Ihrer Verwandten rede, Mademoiselle, aber es ist die Wahrheit. Von Ihnen habe ich einen guten Eindruck.«
Jean Dubois stellte dem Hausmeister noch einige Fragen. Er erfuhr nichts Gutes über Nanette Murat, aber auch nichts, was ihm weitergeholfen hätte. Wo Nanette sich derzeit aufhielt, wusste der Hausmeister nicht, und er hatte auch keinerlei Vermutung, wer etwas darüber wissen könnte.
»Mit wem redest du denn da draußen, Bartolomé?«, keifte es aus einem Fenster im Erdgeschoß. »Geh endlich deine Gauloises holen. Und wehe, wenn du mir wieder betrunken heimkommst!«
»Ich habe doch nur das Zigarettengeld und drei Sou dabei!« rief der Hausmeister zum Fenster hoch.
»Ich kenne dich, Bartolomé. Zieh Leine!«
Der Hausmeister tippte an die Mütze.
»Das war meine Frau.«
»Herzliches Beileid. Wie lange sind Sie schon verheiratet?«
Der Hausmeister seufzte.
»Zu lange. - Haben Sie noch Fragen, Monsieur?«
Dubois hatte keine. Er hatte auch nicht die Absicht, Nanette Murats Wohnung zu durchsuchen, zumal er keinen Haussuchungsbefehl hatte. Der Hausmeister schlurfte davon. Jean Dubois und Monique Murat gingen ein Stück vom Fenster weg.
»Was sollen wir jetzt anfangen?«, fragte das Mädchen.
»Die Höhle des Löwen aufsuchen«, antwortete ihr Dubois. »Nämlich den Oberhexer von Paris, Gustave Goncourd. Mit ihm will ich mal ein Wörtchen reden.«
»Ist das nicht sehr gefährlich, zu Goncourd zu gehen?«
»Doch. Aber auch nicht gefährlicher, als von ihm wegzubleiben. Ich habe so eine Ahnung, als ob wir Ihre Cousine bei dem Magus ihres Satansordens antreffen würden. Vor dem Dämon, dem Schwarzen Bracy, gibt es nirgendwo Sicherheit. Ich bin dafür, etwas zu unternehmen, statt dazusitzen und auf sein nächstes Erscheinen zu warten.«
Monique stimmte dem Inspektor zu. Sie erklärte sich bereit, mit ihm nach Clichy zu fahren. Zuvor aber wollte Dubois ein kurzes Telefonat mit seiner Dienststelle führen.
 


 
Victor Montespan, der Bankier, hatte seine Stadtwohnung am. Boulevard Haussmann. Er bewohnte das Penthouse auf dem Dach eines Bürohochhauses, in dem sich sein Bankinstitut und einige andere Firmen befanden. Im Tresorkeller unter der Bank wären zwei große, separat zugängliche Räume für den Bankier abgeteilt.
Hier bewahrte er seine größten Schätze auf. Montespan war ein besessener Kunstsammler. Einige Gemälde in den Räumen neben dem Tresorkeller standen auf den Listen bei Interpol, der Surete und den Polizeiorganisationen anderer Länder, denn sie waren bei großen Kunstdiebstählen verschwunden.
Victor Montespan, der die Maske eines Ehrenmannes trug, hatte sie erworben. Er verfügte über die Verbindungen, sich äußerst seltene und wertvolle Gemälde auch auf illegale Weise zu verschaffen. Das nötige Geld dazu besaß er.
Aber das reichte ihm schon eine Weile nicht mehr. Er hatte eine Liste der bedeutendsten Gemälde der Welt zusammengestellt, und er fieberte danach, sie zu besitzen. Diese Bilder würde ihm freilich kein noch so gewiefter Kunstdieb beschaffen können.
Denn die Sicherungsmaßnahmen für die Gemälde waren optimal. An erster Stelle von Montespans Liste stand die Mona Lisa im Louvre. Dieses Bild in seiner Sammlung zu haben, ersehnte Montespan mehr als alles andere. Er konnte sogar nachts nicht mehr schlafen.
Seine Begierde und die Sammlerleidenschaft ließen ihm keine Ruhe.
Da er die Mona Lisa auf keine andere Weise erhalten konnte, wollte Montespan die Schwarze Magie zu Hilfe nehmen. Dafür hatte er den Pakt mit dem Schwarzen Bracy geschlossen.
Der fünfundsechzigjährige Privatbankier und Finanzmagnat war an diesem Abend nach einem opulenten Dinner mit dem Lift ins Kellergeschoß gefahren und hatte seine Gemäldegalerie aufgesucht. Er ergötzte sich an den Bildern. Ein ausgeklügeltes Beleuchtungssystem gewährte ihm den höchsten Kunstgenuss.
Am meisten liebte es Montespan, auf einem erhöhten thronartigen Sessel zu sitzen und sich die Prunkstücke seiner Sammlung aus allernächster Nähe anzusehen. Stundenlang konnte er so verweilen. An diesem Abend saß er auf seinem Thron und schaute auf eine leere Staffelei ihm gegenüber.
Montespan trug einen reichbestickten seidenen Hausmantel mit seinen Initialen auf der Brusttasche. Der Bankier hatte eine blühende Gesichtsfarbe. Auf seinen Kopf wuchs nur noch ein langes schlohweißes Haarkränzchen um die Glatze. Sein weißer Schnurrbart war sehr akkurat gestutzt.
Montespans massige Figur verriet sei ne Vorliebe für gutes Essen und Trinken, überhaupt all die guten Dinge des Lebens. Aber über seinen Bildern vergaß er alles andere. An die rassige achtundzwanzigjährige Geliebte, die an diesem Abend oben in seinem Penthouse auf ihn wartete, dachte er überhaupt nicht.
Ihn interessierte wieder einmal nur eine bestimmte Frau: Mona Lisa. 
»Ich muss das Bild haben!«, murmelte Montespan und ballte die Rechte mit dem großen Solitärring. »Und zwar jetzt. - Musketier des Satans, erfülle endlich deinen Teil des Paktes. Ich will die Mona Lisa.«
»Nichts leichter als das«, antwortete eine spöttische Stimme.
Der Kopf des Bankiers zuckte zur Seite. Rechts neben ihm, nur zwei Meter entfernt, stand der Schwarze Bracy. Montespan hatte von seiner Ankunft überhaupt nichts bemerkt. Der Musketier des Satans trug die gleiche Ausstaffierung wie sonst. Aber sein linkes Glutauge war erloschen.
Irgendwie wirkte er angeschlagen auf den Bankier. Doch er hielt sich gerade. Seine Kleidung war unversehrt. Die bunten Federn auf dem Barett bildeten einen krassen Gegensatz zu dem starren Totenschädel mit dem glühenden rechten und dem dunklen linken Auge.
Der Schwarze Bracy verbeugte sich und schwenkte das Barett.
»Zu Ihren Diensten, Monseigneur Montespan. Sehen Sie dort!«
Als der Bankier den Kopf wieder wendete, klappte_ihm der Unterkiefer nach unten. Dort auf der Staffelei stand es, das Gemälde, für das er glatt sein Leben hingegeben hätte. Eines der größten Kunstwerke der Welt, unbezahlbar und gesichert wie kaum ein anderes. 
Die Mona Lisa von Leonardo da Vinci. 
Victor Montespan lachte wie ein Kind und klatschte in die Hände, dass es durch den stillen großen Raum hallte. 
»Ja, ja! Tausend Dank, Bracy. Das ist der schönste und größte Augenblick meines Lebens. Die Mona Lisa gehört mir, mir allein! Ich kann sie mir immer ansehen, wenn ich es will. - Die Mona Lisa! Sie ist es!«
Die dunkelhaarige Frau auf dem Bild schaute Montespan mit ihrem weltberühmten unergründlichen Lächeln an. Der Bankier vergaß bei ihrem Anblick glatt die Anwesenheit des Dämons. Doch plötzlich durchfuhr Montespan ein Schrecken.
Misstrauisch, wie er war, traute er dem Dämon nicht über den Weg. Wie nun, wenn ihm der Schwarze Bracy eine Kopie untergeschoben hatte? Montespan stand von seinem Thronsessel auf, zog eine kleine Lupe aus der Tasche, ging zum Gemälde und begann zunächst, Rahmen und Leinwand zu studieren.
Schon nach knapp vier Minuten waren seine Zweifel vollständig behoben. Er
drehte sich zu dem Musketier des Satans um. 
»Tatsächlich, es ist das Original, entschuldige meinen Zweifel, mächtiger Dämon. Ich kann es noch gar nicht fassen.«
Montespan war außer sich vor Freude. Der Dämon beobachtete ihn, wobei ein breites Grinsen die Zähne in seinem Totenschädel blecken ließ. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl er die Zeit gebraucht hätte, um sich in der Hölle von seinen Verletzungen zu regenerieren, blieb er da, um den Triumph seiner Bosheit zu genießen.
Der Bankier war eine ganze Weile in den Anblick des Gemäldes vertieft. Er bemerkte kaum, dass der Schwarze Bracy noch immer neben ihm stand.
»Ich will das Bild Madeleine zeigen«, sagte Montespan dann. So hieß seine Geliebte. »Ihr kann ich vertrauen.«
Der Bankier wollte für den Besitz des kostbaren Gemäldes bewundert und beneidet werden. Er musste es jemanden vorführen. Er griff zum Bildtelefon und tippte die Kurzwahl seines Penthouses.
Aber der Bildschirm blieb dunkel. Und aus dem Telefonhörer vernahm er weder ein Frei- noch das Besetztzeichen. Der Bankier runzelte die Stirn. Dass etwas nicht funktionierte, war er nicht gewöhnt, denn er ließ seine technischen Anlagen regelmäßig inspizieren und warten. Doch ganz ausschließen ließ sich eine Panne nie.
»Dann werde ich eben nach oben fahren und Madeleine holen«, sagte der Bankier. »Du entfernst dich dann besser, Bracy, denn ich will nicht, dass sie dich sieht und erschrickt.«
Der Bankier wedelte mit der Hand, als ob er einen untergeordneten Angestellten wegschicken würde. Der Dämon rührte sich nicht. Aber Montespan beachtete ihn nicht, denn er ging bereits zum Lift. Vor der Tür zog er seinen kleinen vergoldeten Schlüssel aus der Tasche, der zur Bedienung des Lifts unerlässlich war.
Er schob ihn ins Schloss. Nichts geschah. Ärgerlich probierte Montespan ein paar Mal und rüttelte an der Tür.
»Eigenartig«, sagte er dann. »Da werde ich wohl zu Fuß hinaufgehen müssen.«
Dass die Lifts im Erdgeschoß ebenfalls nicht funktionierten, konnte Montespan sich nicht vorstellen. Denn das Haus verfügte über eine eigene Notstromanlage. Er ging zur Panzertür hinüber und drückte den Knopf.
Die Tür blieb verschlossen. Wütend trommelte Montespan mit der Faust dagegen.
»Verdammt noch mal! Darüber werde ich dem Hausingenieur die Leviten lesen! Verfluchte Schlamperei!«
Der Dämon hinter dem Rücken des Bankiers schwieg. Montespan drehte am Handrad, um die schwere Stahltüre mechanisch zu öffnen. Doch so sehr er auch kurbelte, die Stahltür rührte sich um keinen Millimeter. Dem Bankier brach der Schweiß aus.
Jetzt erst merkte er, dass die Luft immer heißer und stickiger geworden war. Die Klimaanlage in den hermetisch abgeteilten und absolut einbruchssicheren Kellergeschoß funktionierte nicht mehr. Das aber war für Montespan lebensbedrohlich.
Denn wenn er keinen frischen Sauerstoff mehr erhielt, erstickte er hier unten elendiglich. Jetzt schon wurde ihm die Luft knapp. Mit der gesamten Klimaanlage stimmte etwas nicht, denn sonst hätte es nicht so schnell gehen dürfen.
Der Bankier wendete sich an den Dämon.
»Hilf mir hinaus! Sorg gefälligst dafür, dass der Lift wieder funktioniert und die Klimaanlage arbeitet, hörst du? Steh nicht herum!«
»Du elender Wurm!«, antwortete ihm der Dämon dumpf. »Glaubst du denn, du kannst einen Paladin der Hölle kommandieren wie einen Rekruten? Du hast deine Rechnung ohne den Wirt gemacht. Jetzt wirst du den Preis
dafür bezahlen.«
»Den Preis? Welchen Preis denn? Wofür?«
»Für den Besitz der Mona Lisa. Für die Erfüllung des Paktes.«
»Was ist der Preis?«, fragte der Bankier.
Eine schreckliche Ahnung erfasste ihn.
»Dein Leben«, antwortete der Dämon dumpf. »Und deine Seele. Du hast das Gemälde erhalten, wie es dein Herzenswunsch war. Aber wir hatten nicht vereinbart, dass du hernach noch lange am Leben bleibst, um dich an seinem Besitz zu erfreuen. Jede Verbindung zur Außenwelt ist dir abgeschnitten. Du hast noch für knapp zweieinhalb Stunden Luft zum Atmen, Victor Montespan. — Erfreue dich an der Mona Lisa, sieh sie dir gut an, solange dir noch die Gelegenheit dazu bleibt!«
Der Dämon lachte dröhnend. Montespan ging es durch Mark und Bein. Daran, dass der Musketier des Satans es ernst meinte, gab es für ihn keine Zweifel, Der Bankier fiel auf die Knie und streckte flehend die Hände empor.
»Mächtiger Höllenfürst, erhabener Dämon, ich bitte dich! Sag, dass dies nur ein Scherz war, dass du mich auf die Probe stellen wolltest. Ich bin doch dein ergebener Diener!«
»Ein Stück Dreck bist du«, donnerte der Schwarze Bracy. 
Vor den Augen des knienden Bankiers schien er noch zu wachsen. 
»Mich interessiert nur noch deine Seele. - Ich lasse dich jetzt allein! Stirb wohl, Victor Montespan, und auf Wiedersehen in der Hölle!«
Höhnisch lachend verschwand der Dämon, löste sich auf wie in Luft. Montespan hieb seinen Kopf auf den Boden, wimmerte und schrie. Endlich musste er einsehen, dass der Musketier des Satans nicht zurückkehren würde.
Der Bankier versuchte alles, um der Todesfalle zu entrinnen, zu der seine unterirdische Gemäldegalerie unversehens für ihn geworden war. Doch vergebens. Obwohl er sich die Fäuste an der schweren Stahltür blutig hämmerte und verzweifelt an dem Handrad kurbelte, erreichte er nichts.
Außer dass seine Kehle heiser wurde vom vielen Schreien. 
Seine Geliebte würde den Bankier so rasch nicht vermissen, denn manchmal verbrachte er die halbe Nacht in der Gemäldegalerie. Die Luft wurde immer knapper. Montespan röchelte.
Da fiel er auf die Knie und begann zu beten.
Aber seine Gebete verhallten ungehört, denn er hatte sich schon zu tief in die Netze der Hölle verstrickt. Montespan schluchzte. Und all das sah mit unergründlichem Lächeln die Mona Lisa, die zwei Stunden später bereits wieder im Louvré hängen würde.
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Der Oberhexer von Paris wohnte in der Rue Casteres in Clichy. Eine hohe Mauer umgab das ungepflegte Grundstück mit dem verwahrlosten alten Haus. Zwei Doggen mit schäumenden Mäulern sprangen kläffend innen am Eisengittertor hoch, als Jean Dubois klingelte.
Monique stand neben ihm, die Schultern etwas hochgezogen, die Hände in den Manteltaschen, als ob sie frieren würde. Aber es war ein Gefühl, das sie frösteln ließ. Das Gefühl von Angst und von einer unheimlichen Bedrohung.
Das alte Haus in Clichy wirkte düster.
Nur in zwei Zimmern im ersten Stock brannte Licht. Jean Dubois rief. Es dauerte eine ganze Weile, bis ein schriller Pfiff ertönte, der die Doggen zur Räson brachte. Sie setzten sich auf die Hinterkeulen nieder, knurrten nur noch und beobachteten geifernd den drahtigen rothaarigen Mann mit der Boxernase und die hübsche junge Frau vorm Tor.
Gustave Goncourd erschien. Er trug einen langen dunklen Umhang und hatte einen schwarzen Schlapphut auf dem Kopf. Seine tiefliegenden dunklen Augen unter den zusammengewachsenen Brauen zeigten ein düsteres Glimmen. Wie ein Geierschnabel sprang die Nase in seinem eckigen Gesicht vor.
Er blieb am Tor stehen. Ein knapper Wink mit der Linken brachte das Knurren der beiden Doggen sofort zum Verstummen.
»Ah, der Inspektor Dubois und die schöne und reiche Erbin geben mir die Ehre«, sagte Goncourd höhnisch. »Was verschafft mir das Vergnügen?«
»Woher kennen Sie mich?«, fragte Dubois.
Goncourd zuckte nur mit den Schultern und blieb die Antwort schuldig.
»Wenn Sie so gut Bescheid wissen, sind Sie sicher auch darüber informiert, was uns herführt«, sagte Dubois. »Ist Mademoiselle Nanette Murat bei Ihnen, Goncourd?«
»In der Tat, sie ist da.«
»Dann lassen Sie uns ein. Wir wollen mit ihr und mit Ihnen sprechen. Wir haben da mal ein sehr ernstes Wort miteinander zu reden.«
Goncourd zog wortlos einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete das Tor. Die beiden Doggen standen auf und knurrten die beiden Fremden wieder an. Offenbar spürten sie, dass ihr Herr ihnen nicht freundlich gesinnt war.
Inspektor Dubois fasste mit der Rechten den Griff des Revolvers in der Schulterhalfter unterm Jackett. Er hatte seine Waffe mit normalen Kugeln geladen. Das verbogene silberne Kreuz mit der tiefen Einkerbung trug er in der Tasche.
»Wenn Sie Ihre Hunde behalten wollen, Goncourd, schicken Sie sie weg. Falls sie uns angreifen, erschieße ich die beiden Doggen.«
»Sie brauchen nichts zu befürchten.« 
Goncourd führte seine beiden Besucher zum Haus und ließ sie ein. Sie stiegen die schmutzige Treppe in den ersten Stock hinauf. Der Läufer im Korridor war völlig ausgetreten. Das Zimmer in das der Oberhexer den Inspektor und Monique Murat brachte, stellte eine Mischung von Antiquariat und Gruselkabinett dar.
Bücherregale mit vergilbten Folianten reichten bis zur Decke. Zwei Skelette standen da. Ein Astrolabium stand auf einem Tisch, neben einem aufgeschlagenen Buch über Astrologie. Auf der alten Eichenholzkommode erblickte Dubois eine Kristallkugel, wie sie zum Wahrsagen benutzt wurde.
Ein Exemplar des berüchtigten, in Menschenhaut gebundenen Buches »Ars niger et dammnatus« lag auf dem Teetisch beim Ohrensessel. Der Inspektor hatte einmal bei Pater Chaban im Kloster des Loiretals eine Abschrift dieses grauenerregenden Buches gesehen.
Fratzenhafte Schnitzmasken an den Wänden vervollständigten die Einrichtung. Zwischen den Buchregalen stand wuchtig ein ausgestopfter Gorilla mit bleckenden Hauern und bis auf den Boden baumelnden Armen. Er wirkte äußerst lebensecht im Licht des Kronleuchters.
Goncourd bot seinen Besuchern keinen Platz an. Er zog an einer Klingelschnur an der Wand, und gleich darauf erschienen drei in schwarze Kapuzenumhänge gekleidete Frauen. Diese Frauen - zwei junge, sehr schöne, und eine ältliche mit ausgemergeltem Gesicht und großen, schwarzen, glänzenden Augen — waren Nadine Ney, Nanette Murat und die Krankenpflegerin Bernadette. Sie hatten alle drei der Beschwörung in den Katakomben auf dem Cimetière du Père-Lachaise beigewohnt und den Pakt mit dem Musketier des Satans geschlossen. Nanettes sonst sehr hübsches Gesicht verzerrte sich beim Anblick ihrer Cousine zu einer abscheulichen Fratze des Neides und des Hasses.
»Was willst du hier?«, zischte sie. 
Die Kapuze, die wie der Umhang innen rot gefüttert war, warf im Licht einen rötlichen Schein auf ihr Gesicht.
»Du wolltest mich durch deinen Dämon umbringen lassen, Nanette«, sagte Monique ihrer Cousine ins Gesicht. »Warum? Was habe ich dir jemals getan?«
»Du bist alles, was ich nicht bin«, antwortete die Satansanbeterin giftig. »Hochanständig, fleißig, strebsam. Richtig edel.«
»Ich habe auch meine Fehler. Du bist durch und durch böse und schlecht, Nanette. Dem Satan vorfallen.«
»Sicher bin ich das. Darum werde ich dich auch töten. Worauf warten wir noch, Magus?«
Die rothaarige Nadine Ney lächelte böse. Die ältliche Bernadette aber schien zu vibrieren, als ob sie eine innere Spannung kaum noch aushalten könnte. Gustave Goncourd hob die rechte Hand, schloss die Augen und murmelte eine Beschwörung. Der Wortlaut war nicht zu verstehen.
Aber das Licht des Kronleuchters wurde um einige Grade düsterer, und ein eisiger Hauch strich durch das nach Moder und Räucherstäbchen riechende Zimmer.
»Einen Moment, Goncourd!«, rief der Inspektor, der spürte, dass sich etwas sehr Schlimmes anbahnte. »Im Polizeipräsidium weiß man, wo wir sind. Außerdem bin ich bewaffnet.«
»Das wird ihnen beiden nichts nützen«, erwiderte Goncourd und öffnete die Augen. »Gorgo, pack sie! Nadine, Bernadette, sie gehören euch!«
Inspektor Dubois wollte seinen Augen nicht trauen, als der wuchtige, ausgestopfte Gorilla sich ruckartig zu bewegen begann. Ein rötliches Licht glomm in den Augen des Monsters. Es stampfte ungeschlacht und bedrohlich auf Dubois und Monique zu.
Nadine und Bernadette aber veränderten sich auf erschreckende Weise. Ihre Gesichter wurden bleich und bläulich. Die Augen begannen zu glühen. Die Fingernägel wuchsen. Als die beiden Teufelsanbeterinnen den Mund öffneten, bleckten ihre Eckzähne lang und spitz.
Nadine und Bernadette waren zu Vampiren geworden. Nanette betrachtete sie verzückt.
»Oh, meine Schwestern!«, rief sie. »Warum kann ich nicht so sein wie ihr?« 
»Du bist für andere Aufgaben vorgesehen«, sagte Goncourd.
Inspektor Dubois befürchtete, Monique Murat würde durchdrehen. Aber das zierliche braunhaarige Mädchen behielt die Nerven. Monique zog ein Gesangbuch aus der Manteltasche hervor. Sie hatte es zu Hause aus dem Schrank geholt und mitgenommen, weil vom ein Kreuz aufgedruckt war.
Der Inspektor riss den Revolver aus der Schulterhalfter und wollte ihn auf Goncourd richten. Aber der Leiter des Ordens der Brüder und Schwestern des Satans hatte das vorausgeahnt und huschte sofort hinter die Bücherregale.
Dubois zückte auch das beschädigte Kreuz. Es zeigte sich, dass die beiden Vampire auf das Kreuz viel heftiger reagierten als der Musketier des Satans, dieser starke Höllendämon, den es kaum beeindruckt hatte. Nadine und Bernadette wendeten die Gesichter ab und hoben die Arme.
»Pack sie, Gorgo!«, schrie Nanette Murat voller Haß dem Gorilla zu. »Zerreiß sie!«
Das ausgestopfte Monster knurrte grollend. Es hob die wuchtigen Pratzen. In ausgewachsener Gorilla konnte einen Mann glatt zerquetschen. Und die Kräfte des durch Schwarze Magie zum Leben erweckten Monsters waren bestimmt nicht geringer.
Dubois schoss ohne zu zaudern auf den Gorilla. Alle sechs Kugeln aus der Revolvertrommel hieben in den wuchtigen Körper des Monsters. Sie stanzten Löcher hinein, riefen aber sonst keine Wirkung hervor.
Im nächsten Moment packte der Gorilla den Inspektor und warf ihn wie eine Puppe gegen das nächststehende Bücherregal, dass es krachend umflog. Fürchterlicher Schmerz zuckte durch Dubois' Körper. Er glaubte, sein Rückgrat sei gebrochen.
Den Revolver, der ohnehin leergeschossen und nutzlos war, ließ er los. Aber das Silberkreuz hielt er fest, als er sich unter den alten Folianten hervorwühlte. Der Gorilla brüllte auf.
Die beiden Vampirinnen stürzten sich auf Monique Murat. Die junge Ärztin schrie zwar entsetzt, wehrte sich aber entschlossen. Sie trat Nadine gegen das Schienbein, stieß Bernadette zurück, die ihr an die Kehle wollte, schlug und trat um sich.
Goncourd lugte hinterm Bücherregal hervor und trat vor, als er sah, dass Dubois nicht mehr auf ihn schießen konnte. Nanette schlich sich an und zeigte Anstalten, in den Kampf einzugreifen. Der Gorilla wollte Dubois abermals packen.
Doch der drahtige Inspektor drückte ihm das silberne Kreuz gegen die Stirn. Das Monster brüllte schrecklich und taumelte zurück. Qualm stieg von seinem Fell auf, wo das Silberkreuz es wie ein Brandeisen versengt hatte.
Dubois setzte sofort nach. Aber auch Nanette handelte. Sie packte einen massiven Kerzenständer, der auf dem Tisch stand, und wollte den Inspektor hinterrücks niederschlagen. Dubois sah den Schlag gerade noch kommen und wollte ausweichen.
Aber er schaffte es nicht mehr ganz. Der Schlag traf seine Schulter. Dubois verlor das silberne Kreuz. Er konnte den rechten Arm kaum noch bewegen. Der Schmerz lähmte ihn fast. Und knurrend, grollend und zähnefletschend griff ihn der Gorilla wieder an. 
Nanette lachte höhnisch.
Nadine und Bernadette, die Vampirinnen, hatten Monique Murat niedergerungen. Bernadette wollte sie in die Kehle beißen. Aber im letzten Moment schob ihr Monique das Gesangbuch zwischen die Zähne.
Der Vampir in seiner Blutgier biss hinein, grub die spitzen Eckzähne tief in den Buchdeckel mit dem daraufgedruckten Kreuz. Bernadette stöhnte auf. Ihre Kiefer wackelten. Sie hatte die größten Schwierigkeiten, sich das Buch wieder von den Zähnen zu reißen.
Danach waren ihre Kinnbacken völlig verkrampft. Wütende Schmerzen plagten den Vampir. Bernadette rollte stöhnend zur Seite.
Monique wollte sich aufrichten. Aber da packte Nadine sie mit eisernem Griff. Das Gesangbuch lag zerrissen ein Stück weit weg. Die junge Ärztin hatte keine Chance mehr. Vor Dubois stand drohend der Gorilla. Ihm konnte der Inspektor nichts mehr entgegensetzen.
Das Schicksal Dubois' und Moniques schien besiegelt zu sein. Da zuckte Goncourd heftig zusammen. Er stutzte, öffnete den Mund und schien innerlich zu lauschen.
»Halt!«, rief er dann. »Bringt sie nicht um, noch nicht! Der Schwarze Bracy will sie noch einmal sehen, solange sie lebende Menschen sind. Packt sie und sperrt sie in den Keller!«
Der Magus hatte eine Botschaft vom Musketier des Satans empfangen. Jean Dubois und Monique Murat wurden mit Schnüren und Kleidergürteln gefesselt. Sie vermochten es nicht zu verhindern. Das Gorillamonster hob dann Monique empor und trug sie auf seinen Armen, während Jean Dubois allein gehen musste.
Die beiden Vampirinnen stießen ihn voran. Der Keller von Goncourds Haus stammte noch von einem weit älteren Gebäude, das früher hier gestanden hatte, und war in verschiedene Gewölbe unterteilt. Der Oberhexer hantierte an der Wand und drückte gegen die verborgene Feder in einer bestimmten Steinfuge.
Eines der großen Weinfässer schwang mitsamt der Unterlage, auf der es stand, und einem Teil der Wand herum. Ein finsteres Loch gähnte. Dahinter befand sich ein verborgenes Gewölbe, das nur durch diese Geheimtür zugängig war.
»Werft sie in das Verlies!«, befahl der Magus. »Der Schwarze Bracy wird ihnen bald einen Besuch abstatten.«
Dann schloss sich die tonnenschwere Geheimtür dröhnend hinter Jean Dubois und Monique Murat. Ein schreckliches Los erwartete sie, und der Horror würde mit ihrem Tod noch nicht enden. Hier unten konnte sie niemand finden. Es nutzte absolut nichts, dass Jean Dubois im Polizeipräsidium hinterlassen hatte, wohin er fuhr.
Er lag gefesselt am Boden und hörte Monique neben sich in der Finsternis schluchzen.
 


 
Carole Lombard war ohne Zweifel eine Schlampe. Ihr Mann, ein städtischer Beamter, hatte längst vor ihrer Trägheit resigniert. Carole und ihr Mann liebten sich schon lange nicht mehr. Sie lebten nebeneinander her, weil keiner von ihnen den Mut aufbrachte, aus den ausgefahrenen Geleisen auszubrechen.
Bisher jedenfalls.
Denn jetzt plante Carole etwas. Ihr sehnlichster Wunsch stand kurz vor der Erfüllung. Carole hatte nicht umsonst in den Katakomben des Friedhofs von Père-Lachaise einen Pakt mit dem Schwarzen Bracy geschlossen.
Sie saß allein in der Dunkelheit in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung in der Avenue du Marechal am Bois de Boulogne. Ihr Mann war für einige Tage zu seinem Bruder nach Nantes gefahren und störte sie nicht. Die fette Frau im geblümten Kleid hatte zwei schwarze Kerzen in massiven silbernen Ständern vor sich auf den Tisch gestellt und angezündet.
Hinter diesen Kerzen stand ein Kreuz mit einer hässlichen Puppe daran. Ein Holzspan hatte ihr Herz durchbohrt. Trotzdem grinste die Puppe. Räucherstäbchen verstänkerten das Zimmer, in dem die Luft zum Schneiden dick war.
Die fette Carole schwitzte heftig, obwohl zwei Ventilatoren ihr aus verschiedenen Richtungen Kühlung zubliesen. In den Schweißbächen zerfloss ihr Make-up und verschmierte ihr Gesicht zu einer Grimasse. Immer wieder wischte sie sich den Schweiß vom Gesicht, dem Hals und dem Dekolleté.
Sie schnaufte heftig. Das hinderte sie aber nicht daran, ständig in die offene Pralinenschachtel auf dem kleinen Tischchen neben sich zu greifen und ein Stück Konfekt in den Mund zu stecken. Carole Lombard hatte ein Tonband aufgelegt, von dem schrille dissonantische Musik und gemurmelte und laut gesprochene Beschwörungen ertönten.
Die fette Frau schnappte nach Luft. Sie wartete ungeduldig. Vor ihr lag aufgeschlagen ein Buch mit vergilbten Seiten. Dieses Buch, ein Standardwerk der Schwarzen Magie und des Okkultismus, hatte sie wie vieles andere vom Oberhexer Goncourd erhalten.
Carole Lombard leckte sich die Schweißperlen von der Oberlippe.
»Musketier des Satans«, murmelte sie, »Schwarzer Bracy, Paladin der Hölle! Erscheine deiner getreuen Dienerin und erfülle den Pakt!«
Die fette Frau mit den blondierten Dauerwellen schloss die Augen. Aber noch geschah nichts. Eintönig brummte eine Fliege gegen die Fensterscheibe der unaufgeräumten Zwei-Zimmer-Wohnung. Carole Lombard hatte alles völlig vergammeln lassen. Wenn ihr Mann da war, gab sie sich wenigstens gelegentlich noch etwas Mühe.
Jetzt aber stand das schmutzige Geschirr von einer ganzen Woche im Ausguss, und die Papierkörbe und der Müllbehälter quollen über. Das Bett hatte Carole seit ein paar Tagen nicht mehr richtig gemacht. Sich selbst pflegte sie auch nicht viel mehr.
Vom gründlichen Waschen hielt sie nichts. Wozu gab es schließlich Make-up und Deodorants?
Carole Lombard war jetzt 52 Jahre alt, genauso alt wie ihr Gatte. Kinder hatte das Ehepaar nicht, und seit ihrer Eheschließung war Carole keinen Tag mehr arbeiten gegangen. Ihr blieb jede Menge freie Zeit, die sie zunächst damit verbrachte, Berge von Kitschromanen zu lesen, Süßigkeiten und Kuchen in sich hineinzuschlingen, viel Radio zu hören und fernzusehen sowie stundenlang herumzutratschen.
Dabei brachte es Carole von den hundertacht Pfund, die sie bei ihrer Hochzeit gewogen hatte, allmählich auf hundertachtundachtzig. Irgendwann nach ihrem vierzigsten Geburtstag begann sie, neue Interessen zu entwickeln.
Die Skandale und Neuigkeiten der Regenbogenpresse sowie der Nachbarschaftsklatsch genügten ihr nicht mehr. Die Trivialliteratur bot ihr nicht länger genug Nervenkitzel.
Carole Lombard orientierte sich immer mehr zur Schwarzen Magie hin. Am Anfang war es ein Spiel gewesen. Horror-Romane hatte sie schon immer gern gelesen. Carole begann, okkulte Werke zu verschlingen und wurde Mitglied in spiritistischen Zirkeln. Von einer Gesinnungsgenossin wurde sie auf das Hexenwesen hingewiesen, das in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts keineswegs ausgerottet war.
Von da an frequentierte sie Pariser Hexenbünde. Sie nahm an Treffen und Schwarzen Messen teil, und sie entdeckte, dass ihr das etwas gab. Bald war ihr das oberflächliche Hexentreiben, das zu gut 99 Prozent nur auf Aberglaube und Humbug beruhte, zu uninteressant.
Sie stieß in andere Kreise vor. Als Carole Lombard Gustave Goncourd kennenlernte, den ebenso gefürchteten wie umstrittenen Oberhexer von Paris, schlug ihre Schicksalsstunde. Der zynische Goncourd erkannte mit seinem scharfen, geschulten Blick die brachliegenden Energien des Bösen und die grenzenlose Ergebenheit in der dicken Frau.
Er zog sie in seinen inneren Kreis. Nach dem ziemlich scheußlichen Einweihungsritual war Carole Lombard ein vollwertiges Mitglied des von Goncourd gegründeten Ordens der Brüder und Schwestern des Satans. Von da an wendete sie sich von ihrem Mann, der von den schwarzmagischen Aktivitäten seiner Frau nichts wissen wollte, innerlich noch mehr ab.
Sie verachtete ihn, diesen satten, phlegmatischen Tölpel, der da jeden Tag in sein Büro trottete, abends in Pantoffeln vorm Fernseher saß und keine höheren geistigen Interessen kannte als die Fußballergebnisse. Für Carole war er nicht mehr als ein Nutz- und Haustier.
Sie wollte auch äußerlich weit über ihn und die bisherige Umgebung hinauswachsen. Nach den Sternen wollte sie greifen -mit Hilfe des Schwarzen Bracy. Seit jener Beschwörung in den Katakomben hatte Carole kein anderes Mitglied des Satansordens gesehen oder gesprochen. Sie lebte ganz in ihren wirren und ehrgeizigen Träumen.
Dass Pierre Froissart nicht französischer Meister im Schwergewicht geworden war und dass es um den Kampf ein großes Spektakel gab, hatte Carole mitbekommen. Aber sie dachte nicht darüber nach. Antoine Maguys geheimnisumwitterter Tod berührte sie nicht. Froissarts Los war ihr schnuppe.
Sie dachte nur an sich selbst.
»Musketier des Satans!«, murmelte die dicke Frau wieder.
Als sie eine Beschwörungsformel aus dem alten Buch laut ablas und sich mit aller Kraft auf den Dämon konzentrierte, geschah es. Carole Lombard vernahm die schrille Musik und das Gemurmel vom Tonband plötzlich ganz anders. Es war, als ob ihre Sinne eine zusätzliche Dimension erhalten hätten.
Kälte und schwefliger Dunst strömten ins Zimmer. Die Wände schienen transparent zu werden, und namenlose Dinge lauerten draußen. Die Möbel rückten weiter weg. Carole Lombard nahm sie nicht mehr als feste Gegenstände wahr. Sie war wie in Trance verfallen.
Ein Wirbel entstand in der Luft. Dann war er bei ihr - der Schwarze Bracy, von der Hölle selber ausgespieen. Des Satans Musketier.
Der Höllendämon war gar nicht erbaut davon, ausgerechnet jetzt zu Carole Lombard gerufen zu werden. Aber sie hatte nun einmal den Pakt mit ihm geschlossen, was ihr gewisse Rechte gewährte.
Der Musketier des Satans musste sich an die magischen Gesetze halten.
»Was willst du von mir?«, grollte der Schreckliche.
Carole Lombard betrachtete verzückt das zwei Meter große Skelett mit dem Federbarett, dem schwarzen Wams, den hohen Stulpenstiefeln und dem Degengehänge. In der linken Augenhöhle des Dämons glühte bereits wieder ein rötlicher Funke.
Das rechte Auge aber loderte buchstäblich.
»Eine Königin will ich sein«, hauchte Carole Lombard. »Jung, bildschön und ungeheuer mächtig. Mit einem König an meiner Seite, der mich in jeder Hinsicht zufriedenstellt.« 
Sie kicherte albern.
 »Ich will all meine Wünsche durch die Erfüllung dieses einen Wunsches befriedigen können.«
»Du sollst haben, was du brauchst«, antwortete ihr der Dämon grollend.
Er zog den Degen und richtete ihn auf die fette Frau im Armsessel. Carole Lombard kreischte auf.
»Was soll das? Willst du mich ermorden? Du musst meinen innigsten Wunsch erfüllen, das hast du versprochen.«
»Aber auf meine Art.« Der Dämon lachte teuflisch. »Im Diesseits kannst du nicht haben, was du begehrst und was ich dir zugedacht habe, Weibsbild!«
»Hilfe! Hilfe! Nein - Aaaaahhhhh!«
Die fette Carole schrie wie am Spieß, als der Degen ihr in die Brust drang. Es war, als ob Feuer und Eis ihr zugleich ins Herz gestoßen würden. Carole Lombard riß Mund und Augen auf. Eine schwarze Woge rollte von irgendwoher heran und verschlang sie, trug sie davon und löschte ihr Denken und Fühlen aus.
Caroles Seele schwang sich körperlos durch das All. Sie vernahm Sphärenmusik, und vor ihr und über ihr war ein bläuliches, strahlendes Licht, das ihr völlig fremde Farbtönungen annahm. Carole fühlte sich ergriffen bis ins Innerste.
Sie erlebte die Augenblicke, die ein jeder Mensch nach seinem Tod erfährt. Eine direkte Konfrontation mit seinem Schöpfer und der Bilanz seines Lebens. Die Eindrücke wirbelten nur so. Ungeheuer starke Gefühle und Gedankenbilder, Umformungen ihres Innersten erschütterten Carole Lombards Seele.
Sie sah Lichtgestalten jenseits einer Barriere, die ihr zunächst freundlich die Hände entgegenstreckten, sich dann aber von ihr abwendeten.
Und eine Stimme, die wie aus Erz war und die das All erfüllte, rief: »Hinweg mit dir! Du bist des Satans. In den Abgrund, Verfluchte!«
Unbeschreibliches Entsetzen und grenzenlose Verzweiflung erfüllten die Seele der Frau, deren Körper leblos im Armsessel in der Pariser Wohnung lag. Ein Arzt würde später den Tod durch Herzschlag feststellen, ihr Mann nur in Maßen um sie trauern.
Carole glaubte zu stürzen. Rasend schnell und ungeheuer tief fiel sie. Schwärze umfing sie, Kälte. Geheul und Gestöhne, wüster, scheußlicher Lärm und anderes marterten sie. Binnen einer Zeitspanne, die Sekunde und Ewigkeit zugleich war, begriff Carole Lombard, was sie verkehrt gemacht hatte.
»Nein!«, schrie die Seele der Verdammten mit ihren Gedanken.
Sie nahm Konturen wahr, wo zuvor nur Schwärze gewesen war. Und was sie sah, ohne Augen im irdischen Sinn, war fürchterlich, übertraf sämtliche auf der Erde existierenden Schilderungen von den Schrecken der Hölle noch bei weitem. Der Schwarze Bracy stand wie auf einem Berggipfel, riesig groß und schaudervoll anzusehen, und streckte seine Knochenhände nach Caroles Seele aus.
»Jetzt habe ich dich!«, rief er mit grässlichem Lachen. »Königin im Reich der Verdammten!«
 


 
In dem geheimen Verlies im Keller des alten Hauses in Clichy verstrich die Zeit unendlich langsam. Jean Dubois und Monique Murat, die beiden Gefangenen, warteten in der Finsternis auf das Erscheinen des Dämons. Die Angst schnürte ihnen die Kehle zu, ließ sie kaum atmen.
Obwohl es Luft genug gab in dem Verlies und für Zufuhr gesorgt war. Die Ungewissheit, das Warten und die Finsternis waren eine satanische Tortur für die beiden. Der abgebrühte Inspektor glaubte den Verstand verlieren zu müssen.
Er verfluchte seinen Einfall, Goncourd aufzusuchen. Sein Herzschlag raste. Vergebens zerrte er an seinen Fesseln.
Grauen erfüllte ihn bis ins Innerste. Dubois war drauf und dran, laut loszubrüllen. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um diesem Drang nicht nachzugeben. Monique keuchte.
»Ich will weg hier«, schluchzte sie. »Ich will nicht von diesem Ungeheuer getötet werden. - Mein Gott, mein Gott, rette mich vor dem Schwarzen Bracy! Beschütze uns vor dem Dämon aus der Hölle!«
»Ruhig, Monique!«, versuchte Inspektor Dubois ihr Mut zuzusprechen. »Noch ist uns nichts passiert, seit wir im Verlies sind. Gib die Hoffnung nicht auf.«
»Hoffnung worauf? Ich halte es nicht mehr aus! Ich will raus! Ich werde sonst wahnsinnig!«
Jean Dubois wälzte sich in der Dunkelheit neben das Mädchen. Er rempelte Monique heftig mit der Schulter an. Die unsanfte Berührung und der Schock wirkten sich positiv aus. Monique barg ihr Gesicht an Dubois' Schulter. Schluchzen erschütterte ihren Körper.
»Es ... es ist so grässlich. Ich habe Angst. Was wird der Dämon mit uns anstellen?«
Dubois hatte selber Angst, und nicht zu knapp. Er war am ganzen Körper in kalten Schweiß gebadet. In dem Verlies war es so dunkel wie in einem Kohlensack bei Nacht. Der drahtige Inspektor und das hübsche Mädchen lagen gefesselt auf dem hartgestampften Erdboden.
Kalt war es nicht. Es roch wie in einer Gruft. Doch Dubois konnte auch einen leichten Luftzug spüren.
»Ich weiß es nicht«, sagte er auf Moniques bange Frage. »Noch ist er jedenfalls nicht da. Nimm dich zusammen, Monique. Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, dem Musketier des Satans und seinen Anbetern zu entkommen, müssen wir die Nerven behalten.«
Dass er Haltung zeigen musste, um Monique Mut zuzusprechen, gab dem Inspektor selber Kraft. Der Würgegriff grässlicher Angst vor dem Grauenvollen, Unnennbaren lockerte sich etwas. Die menschliche Natur ist so eingerichtet, dass der größte Schrecken und die schlimmste Angst nicht ununterbrochen andauern können.
Monique schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Sie war eine junge Frau mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.
»Du hast recht, Jean«, sagte sie nach einer Weile. »Es nützt absolut nichts, herumzukreischen und zu flennen, noch bevor etwas passiert ist. — Dreh dich mit dem Rücken zu mir. Wir wollen versuchen, uns gegenseitig die Fesseln zu lösen.«
»Das wollte ich auch gerade vorschlagen. In meiner rechten Jackettasche steckt ein Taschenmesser. Vielleicht kannst du es hervorziehen und öffnen.«
Nach einigen Versuchen gelang es Monique. Die Teufelsanbeter fühlten sich sicher. Sie hatten es nicht für nötig gehalten, die Taschen der beiden gründlicher zu durchsuchen.
Bald hatte Monique die Handfesseln Jean Dubois' durchtrennt. Der Inspektor befreite sie. Danach umarmten sich die beiden, schmiegten sich aneinander und suchten Trost und Wärme in der Nähe des anderen.
»Jean«, flüsterte Monique mit geschlossenen Augen.
Die Gefahr und die extreme Situation brachte sie einander näher, als es sonst in Wochen und Monaten der Fall gewesen wäre. Wenn überhaupt je. Dass sie völlig verschiedenen Schichten entstammten und absolut unterschiedliche Leben geführt hatten, zählte nicht.
»Mein Feuerzeug haben sie mir auch gelassen«, sagte Jean Dubois, als Monique sich dann von ihm löste. »Wollen uns mal umschauen.«
Die Umschau war deprimierend genug. Im Licht des Gasfeuerzeugs sahen die beiden, dass sie in einem etwa fünf mal sechs Meter großen Gewölbe steckten. Es gab Nischen, und ein Gang führte ins Dunkle. Jean Dubois schöpfte schon Hoffnung, dass es da vielleicht einen Ausweg geben könnte.
Er ging hinüber. Monique folgte ihm auf dem Fuß, weil sie nicht allein zurückbleiben wollte. Aber die Hoffnung trog. Der Gang hatte vielleicht ursprünglich einmal an die Oberfläche geführt, war aber längst verschüttet. Nach ein paar Metern endete er in herabgebrochenen Balken, Steinen und Erde.
»Um uns da hinauszugraben, brauchten wir die nötigen Geräte und ein paar Wochen Zeit«, meinte der rothaarige Inspektor. »Oder wir müssten Maulwürfe sein.«
»Gibt es denn keine Rettung?«, fragte Monique.
Ihre Augen waren im Licht der kleinen Gasflamme groß, dunkel und voller Angst.
»Vielleicht doch.«
Am Boden lagen herabgebröckelte Steine. In der Ecke war Streu. Verrostete Eisenringe und Ketten verrieten, dass hier schon früher Gefangene untergebracht gewesen waren. Es gab auch zwei eiserne Fackelhalter an der Wand, in denen noch uralte Fackelstümpfe steckten.
Jean Dubois nahm einen Stein und die zwei Holzstücke. Es gelang ihm, die beiden Fackeln zu entzünden. Die eine löschte er wieder. Jetzt konnte er das Feuerzeug wegstecken. Dass nicht mehr die grässliche Dunkelheit herrschte, gab den beiden Gefangenen Auftrieb.
Auch dass sie sich innerhalb des Verlieses frei bewegen konnten. Aber Grund zum Jubeln bestand gewiss nicht. Jeden Moment konnte der Dämon erscheinen. Des Satans Musketier!
Dubois bemühte sich mit dem Stein, einen Fackelhalter aus der Wand zu brechen. Es war eine sehr anstrengende Arbeit, denn der Fackelhalter steckte mit einem langen Dorn tief in der Wand.
Der Inspektor keuchte und schwitzte. Aber er arbeitete zäh und verbissen. Seine Ausdauer wurde belohnt. Nach einer ganzen Weile hielt er den Fackelhalter mit dem über zwanzig Zentimeter langen Dorn in der Hand.
»Wenn es mir gelingt, den Dorn an der richtigen Stelle in den Spalt des beweglichen Wandstücks zu stecken, wird es sich vielleicht öffnen«, sagte Dubois. »Leuchte mir bitte, Monique.«
Monique Murat nickte eifrig. Selbst mit wirrem Haar, zerrauft und schmutzig sah Monique noch bildhübsch aus. Einer ihrer Strümpfe war verrutscht. Das Sommerkleid wies einen langen Riss auf. Jean Dubois schaute nicht besser aus.
Seine rechte Schulter schmerzte noch heftig, wo ihn Nanette mit dem schweren Kerzenständer getroffen hatte. Die schwierige Arbeit, den Fackelhalter aus der Wand zu bringen, hatte den Schmerz nicht gelindert. Dubois war übel zugerichtet. Aber er gab nicht nach, probierte, hantierte und versuchte. Auf seiner Quarzuhr sah Dubois, dass es mittlerweile schon nach zwei Uhr morgens geworden war. Seit rund vier Stunden steckten er und Monique unten im Verlies.
Gewiss hatte man inzwischen schon vom Polizeipräsidium aus bei Gustave Goncourd nachgefragt, weil sich Dubois nicht zurückgemeldet hatte, und war abgewimmelt worden. Vielleicht hatten sogar Polizisten das Haus durchsucht oder zumindest einen Rundgang unternommen, ohne etwas festzustellen.
Dubois' Dienstwagen würde Goncourd weggebracht haben.
Der Inspektor knirschte mit den Zähnen vor Zorn.
»Dieser verfluchte Dämonenknecht!«, schimpfte er.
Und er verdoppelte seine Anstrengungen, denn die Angst saß ihm im Nacken. Monique leuchtete. Was sie kaum für möglich gehalten, aber verzweifelt gehofft hatten, geschah. Nach längerer Arbeit fand Dubois die richtige Stelle. Als er den langen Eisendom mit wuchtigen Schlägen mit dem Stein in die Fuge trieb, ertönte plötzlich ein Knirschen.
Dubois sprang zur Seite und zog die Hand weg, sonst wäre sie ihm noch zerquetscht worden. Das tonnenschwere Wandstück mit dem großen Weinfass auf der anderen Seite bewegte sich, schwang herum.
Licht fiel von draußen herein. Der Durchgang in den großen Keller des alten Hauses war frei. Sofort gingen der Inspektor und Monique hinaus. Sie atmeten auf. Aber ihre Freude war nicht von langer Dauer, denn ein wütendes Gebrüll ertönte.
Es drang nicht aus einer menschlichen oder tierischen Kehle. Auf der nach oben führenden Treppe erschien der durch Goncourds Beschwörung zum Leben erweckte ausgestopfte Gorilla. Deutlich waren noch die sechs Kugellöcher in seinem wuchtigen Oberkörper zu erkennen, die er Jean Dubois verdankte.
Von rechts war ein wütender, fauchender Laut zu hören. Auf einem der großen Weinfässer hockte eine bleiche Erscheinung mit rotglühenden Augen, krallenartigen Händen und dolchspitzen Vampirzähnen. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Dubois, dass es sich um die Vampirin Bernadette handelte.
Jene Teufelsanbeterin, die bisher im Zivilberuf als harmlose Krankenpflegerin gearbeitet hatte. Jetzt zu einer Untoten geworden, gierte sie nach dem Blut der beiden Menschen.
Das Gorillamonster stampfte näher. Und der Vampir oben auf dem großen alten Weinfass duckte sich zum Sprung. Monique Murat hielt die Fackel, die soweit niedergebrannt war, dass sie ihr schon beinahe die Hand versengte. Dubois hatte nur sein kleines Taschenmesser und ein spitzes Stück Holz.
Das war sehr wenig gegen die beiden Höllenkreaturen.
»Jetzt kriege ich doch euer Blut!«, rief die Vampirin kaum verständlich. »Auf sie, Gorgo!«
Der Gorilla brüllte dumpf.
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In den ersten Stunden nach dem Tod seiner großen Rivalen, der Unterweltkönige Bertone, Marriot, Louis des Bretagners und des Hinkers aus Marseille konnte Raoul Lamarchais sich vor Freude kaum beruhigen. Sowie ihn der Hubschrauber im Garten seiner Villa in Neuilly abgesetzt hatte, stürmte der stämmige Gangsterboss ins Haus, und die Siegesfeier im kleinen Kreis begann.
Der Feuerschein des brennenden Hauses am Place Pigalle rötete noch den Himmel. Lamarchais feierte mit seinen engsten Vertrauten zunächst auf der Terrasse, die die Ausmaße eines Tennisfeldes hatte.
Der Champagner floss in Strömen. Dazu gab es Wein, Whisky und Cognac in bester Qualität. Das Alarmsystem, das die Villa sicherte, war perfekt und mit Selbstschussanlagen gekoppelt. Außerdem sicherten Wächter das Gelände.
Lamarchais' Villa war eine wahre Festung. Der Gangsterboss hatte auch allen Grund dazu, sich so einzuigeln. Seit er im Alter von nur sechzehn Jahren in Algerien den ersten Menschen umgebracht hatte, lebte Raoul Lamarchais gefährlich.
Er sah keineswegs hübsch aus. Untersetzt und plump, mit einem wuchtigen Oberkörper und viel zu kurzen, stämmigen krummen Beinen, dazu einer Glatze, Hakennase, Geieraugen, Schnauzbart und Vierkantkinn wirkte er eher zum Fürchten. Die weiße Smokingjacke und die rote Fliege wirkten an seiner Kleiderschrankfigur fehl am Platz.
Selbst wenn Raoul Lamarchais grinste, wirkte er finster. Und er grinste nicht oft.
Er saß am Kopfende der Tafel, eine blonde, tiefdekolletierte Schönheit zu seiner Rechten, eine üppige schwarzhaarige Südfranzösin auf dem Schoß. Beide Girls hatten von einem Bad im Swimming-pool noch feuchte Haare.
Das tat ihrer Stimmung jedoch keinen Abbruch. Sie waren mit Champagner abgefüllt bis unter die Haarspitzen, lachten und kreischten und alberten herum. Auch Lamarchais' acht engste Gefolgsleute feierten auf Teufel komm raus.
Die Stereoanlage dröhnte. Das kalte Büfett hatte man schon lange geplündert.
Mitternacht war lange vorbei. Mehrere Feiernde zeigten schon deutliche Anzeichen von schwerer Trunkenheit. Doch zurückziehen durfte sich niemand, solange der Boss nicht ausdrücklich die Erlaubnis dazu gab.
Der »Algerier« hatte seit einer Stunde keine Miene mehr verzogen. Nur manchmal zuckte sein linker Mundwinkel nervös, ein Zeichen äußerster innerer Anspannung bei Lamarchais. In dem Gangsterboss brodelte es.
Er wusste selbst nicht weshalb. Raoul Lamarchais hatte eine ganze Menge getrunken. Der Alkohol breitete einen leichten Schleier über sein Gehirn. Aber es wollte sich keine Euphorie mehr bei Lamarchais einstellen.
Er war unruhig. Irgendetwas stimmte nicht. Lamarchais spürte es mit dem scharfen Instinkt, der es ihm ermöglicht hatte, zu überleben und seine Unterweltkarriere zu machen. Die Augen des Gangsterbosses huschten hin und her. Hinter seiner Stirn rotierten die Gedanken.
Als die blonde Marylou die Arme um ihn legte und ihn auf die Glatze küssen Wollte, stieß Lamarchais sie so heftig zurück, dass sie zu Boden fiel.
»Lass mich in Ruhe, du blödes Stück!«,, fuhr sie der Gangsterboss barsch an. Er schob auch die schwarzhaarige Jojo von seinen Knien. »Hau ab, Schätzchen!«
»Nanu, Raoul, ist dir eine Laus über die Leber gelaufen, oder wirst du langsam alt?«, fragte ihn die Südfranzösin kichernd.
Lamarchais' Ohrfeige war nicht von schlechten Eltern. Jojo heulte auf.
»Verschwinde ins Haus und lass dich vor morgen Mittag nicht mehr bei mir blicken!«, blaffte Lamarchais sie an.
Das war mehr als deutlich. Jojo trollte sich schmollend. Die anderen feierten etwas leiser weiter, oder taten jedenfalls so. Der dumpf brütende Boss nahm ihnen die Laune.
Plötzlich zuckte Lamarchais heftig zusammen. Hatte er da nicht eben eine Bewegung in den blühenden Büschen gesehen? Einer seiner Leute konnte es unmöglich sein. Wahrend Lamarchais noch überlegte, ob er seine Leibwächter verständigen oder gleich sein Pistolenmagazin ins Gesträuch ballern sollte, teilten sich die Büsche.
Eine Gestalt trat heraus, deren Anblick sogar dem hartgesottenen Gangsterboss den Atem nahm und ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Von Brandwunden so grässlich entstellt, dass sie unmöglich noch am Leben sein konnte, war diese Erscheinung. Verkohlte Kleiderfetzen hingen an ihrem Leib.
Sie tappte auf Lamarchais zu, dem die Luft wegblieb.
»Was ist denn, Boss?«, fragten ihn seine Leute, die den entsetzten Gesichtsausdruck bemerkten.
Mit vorgereckten verkohlten Händen näherte sich die Schreckenserscheinung dem Gangsterboss. Durch ein Loch in der total verbrannten Wange bleckten geschwärzte Zähne. Raoul Lamarchais wurde so bleich wie ein Laken.
Mit zitternder Hand riss er die Pistole aus der Schulterhalfter und feuerte auf die Horrorgestalt. Die Schüsse krachten.
»Weg da, weg!«, kreischte Lamarchais, als sich die verkohlte Gestalt weiter näherte, völlig unbeeindruckt von den Schüssen. »Schwarzer Bracy, Musketier des Satans, bitte, hilf deinem treuen Diener!«
»Was ist denn? Was hat er?«, fragten die Gangster und ihre Girls, die von der schrecklichen Erscheinung nichts sahen.
Das Gehabe ihres Bosses erschien ihnen völlig unverständlich. Lamarchais warf der Grauengestalt die Pistole entgegen. Sie flog glatt durch sie hindurch und klatschte in den Swimming-pool. Die schreckliche Erscheinung griff mit beiden Krallen nach der Kehle des Gangsterbosses.
Grässlich aufheulend verkroch sich der gefürchtete »Algerier« unterm Tisch, zog sein Stilett und brüllte und kreischte wie irr. Seine Leute wichen zurück. Die Horrorgestalt umkreiste, nur für Lamarchais sichtbar, die Festtafel und grollte und bleckte die Zähne.
»W-wer bist du?«, fragte Lamarchais angstgeschüttelt.
»Weißt du das nicht?«, grollte die Schreckenserscheinung. »Charles Marriot bin ich, oder vielmehr das, was von ihm noch übrig ist. Meine drei Freunde und ich werden dich verfolgen bis ins Grab, Lamarchais! - Lamarchais! Mörder! Mörder!«
Der Gangsterboss heulte auf, warf den Tisch um, als er aufsprang, und ging zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.
»Du kannst mir nichts tun«, schrie er und streckte abwehrend der Erscheinung die Rechte entgegen. »Denn du bist tot, tot, tot! Geh weg, du hast hier nichts mehr zu suchen! Du bist verbrannt!«
»Ich bin da!«
Lamarchais' Leute redeten miteinander. Das Benehmen ihres Bosses befremdete und erschreckte sie. Ganz geheuer war er ihnen mit seinem Faible für die Schwarze Magie nie gewesen.
»Jetzt ist er endgültig übergeschnappt«, meinte der lange Jules.
Eins der Girls sagte: »Der ist reif für die Klapsmühle.«
Sie tippte sich vielsagend an die Stirn. Leibwächter des Gangsterbosses näherten sich mit umgehängten Maschinenpistolen und schussbereiten Revolvern.
»Da ist er!«, schrie Lamarchais und fuchtelte und deutete mit dem Stilett. »Schießt ihn nieder! Bringt ihn um, denn er will mir ans Leben! Es ist Marriot!«
Alle wussten, dass Marriot nicht mehr lebte, dass er im Separee des Nachtklubs »Le Coq« mit den drei anderen Untereltgrößen zusammen umgekommen war.
»Da ist niemand, Boss«, versicherte der Anführer der Leibwächter. »Leg dich lieber hin und schlaf dich aus. Das war alles zuviel für dich.«
Er wollte seinen Boss am Arm packen und ins Haus führen. Lamarchais stieß mit dem Stilett zu. Er hätte den Bodyguard glatt niedergestochen, wäre der nicht rasch ausgewichen.
»Du lügst! Es ist Marriot! Ihr steckt mit ihm unter einer Decke! Ihr wollt mich beseitigen, ihr Schweine. Aber das gelingt euch nicht.«
Die verbrannte Horrorerscheinung lachte auf schreckliche Weise, wobei sie unbeschreibliche Töne von sich gab. Lamarchais flüchtete ins Haus wie von Furien gehetzt. Am ganzen Körper zitternd, keuchend und mit hämmerndem Herzen ging der »Algerier« an die Hausbar. Er wollte sich mit einem doppelten Whisky wieder ins innere Gleichgewicht verhelfen.
Seine Leute blieben draußen. Sie wussten nicht, wie sie sich gegenüber ihrem anscheinend wahnsinnig gewordenen Boss verhalten sollten, und warteten zunächst einmal ab. Lamarchais' Siegesfeier war vorbei. Sein Triumph hatte nicht lange gewährt.
Der Gangsterboss schüttete beim Einschenken die Hälfte daneben. Auf Soda und Eis verzichtete er, kippte den Drink. Dabei verschluckte er sich und musste heftig husten. Er sprühte Whisky über die luxuriöse Bar und rang nach Luft.
Endlich hatte er sich soweit erholt. Die Tränen standen ihm in den Augen. Er wischte sie weg und schaute sich um. Außer ihm befand sich niemand in dem großen Living-room mit den schweren lederbezogenen Sitzmöbeln und den leuchtenden Stores neben der breiten Glaswand zur Terrasse.
Lamarchais lachte gezwungen.
»Alles Quatsch«, sagte er zu sich selbst. »Meine Nerven sind überreizt, das ist alles. Bertone, Marriot, der Bretagner und der Hinker sind tot und kehren nie wieder. - Ich habe mir das nur eingebildet, hahaha.«
Sein Gelächter dröhnte.
»Dürfen wir mitlachen?«, fragte eine geisterhafte Stimme hinter dem Store hervor.
Der Stoff bewegte sich. Eine Grässliche verkohlte Erscheinung zeigte sich, womöglich noch schrecklicher anzusehen als die Marriots. Funkelnde Ringe an den verkohlten Fingern verrieten, dass es sich um den eitlen Bertone handelte. Oder vielmehr um seinen Geist;
»Hast du auch einen Schluck für uns?«, fragte jemand anderes.
Durch die Tür zum Flur hinkte eine zweite verkohlte Gestalt. Lamarchais fiel das Glas aus der Hand und zerschellte am Boden. Sein Schrei ließ die Leute auf der Terrasse zusammenzucken. Der Gangsterboss wich aus, als die beiden verkohlten Untoten seine Hausbar erreichten.
Lamarchais nahm seinen Mut zusammen und stieß mit dem Messer nach dem Hinker. Die Klinge traf die Horrorerscheinung, drang bis zum Heft in sie ein. 
Doch der Untote lachte nur. 
»Du kannst mich nicht mehr verletzen; ich bin schon tot«, grollte er und packte Lamarchais bei den Schultern. 
Auch der andere Untote griff nach dem »Algerier«. Sie beutelten ihn, stießen ihn hin und her. Eisig waren ihre verkohlten Pranken, stahlhart ihr Griff. Lamarchais wehrte sich verzweifelt. Er starb innerlich tausend Tode. 
Der lange Jules und andere Gangster, die sich in den Living-room wagten, sahen in Boss hin und her taumeln, wie gegen Unsichtbare kämpfen, hörten ihn wimmern und stöhnen. Die Gangster blieben ratlos stehen. 
Endlich konnte Lamarchais seinen beiden Quälgeistern entrinnen. Er riss sich los. Laut aufheulend stürmte er in m Keller hinunter, wo er sich ein Kabinett mit Werken der Schwarzen Magie, einem Mumiensarg sowie einem Skelett und Folterwerkzeugen eingerichtet hatte. Die beiden Untoten verfolgten den Gangsterboss. 
Lamarchais schloss sich in seinem Kabinett ein und lehnte mit dem Rücken gegen die gepolsterte Stahltür. Seine Knie zitterten wie Wackelpudding. [
»Schwarzer Bracy!«, stöhnte der Gangster. »Schütze mich vor diesen schrecklichen Geistern. - Bitte, sonst werde ich wahnsinnig oder bringe mich selber um. So habe ich mir die Erfüllung Paktes mit dir nicht vorgestellt.«
»Jeder bezahlt seinen Preis«, antwortete ihm eine dumpfe Stimme aus dem Nichts.» Das ist der deine, Lamarchais.« 
Der Deckel des aufrechtstehenden Mumiensarges bewegte sich, rückte zur Seite. Eine verkohlte Hand tastete heraus. Dann fiel der Deckel polternd zu Boden. Eine stämmige verkohlte Gestalt stieg aus dem Sarg und tappte auf Lamarchais zu.
Es war Louis der Bretagner, sein viertes Opfer in dieser Nacht. Als Raoul Lamarchais zur Seite trat, mehr und mehr zurückging und doch nicht flüchten konnte, traten auch die anderen Horrorerscheinungen durch die geschlossene Tür und aus der Wand.
Vier Geister näherten sich dem Gangsterboss. Der »Algerier« sah in die verkohlten Fratzen mit den leeren Augenhöhlen, in denen es düster glomm. Der Hauch der Hölle wehte ihn an.
Wie aus unendlicher Feme hörte Raoul Lamarchais das teuflische Hohngelächter des Schwarzen Bracy. Das Ende des »Algerier« würde schrecklicher sein als alles, was er sich je hatte ausmalen können. Lamarchais hatte sich seine Hölle selber geschaffen, denn auch ins Jenseits würden ihm die verkohlten Geister folgen.
Der Gangsterboss schrie gellend um Hilfe. Er konnte nicht mehr flüchten. Es war alles zu spät.
 


 
»Versuche, ihn mit dem Feuer abzuwehren!«, rief Jean Dubois der brünetten Monique zu und konzentrierte sich auf die Vampirin Bernadette.
Im Kellergewölbe des alten Hauses in Clichy brannte das Licht. Das Gorillamonster und der Vampir griffen den Inspektor und die Assistenzärztin an, die gerade erst aus dem Geheimverlies ausgebrochen waren. Der ausgestopfte Gorilla hieb mit seiner rechten Pratze nach Monique.
Geschmeidig und blitzschnell duckte sich das Mädchen unter dem Schlag weg und stieß mit dem Fackelstumpf nach den Augen des Monsters. Der Gorilla brüllte auf.
Er ging etwas zurück. Jean Dubois aber sprang der Vampir an die Kehle. Doch nicht umsonst hatte der drahtige Inspektor eine Nahkampfausbildung genossen. Er warf sich auf den Rücken und schleuderte den Blutsauger über sich weg.
Ein heftiger Kampf entspann sich. Jean Dubois musste sich seiner Haut wehren und konnte Monique nicht helfen. Immer wieder schaute er besorgt zu ihr hinüber, denn gegen das ungeschlachte Gorillamonster wirkte das schlanke junge Mädel gar zu zerbrechlich.
Aber Monique war durchaus kräftig und auch sportlich trainiert. Sie hatte gleich gemerkt, dass der Gorilla vor dem Feuer Angst hatte und dass sie ihn mit der Fackel zu verwunden vermochte. Diesen Trumpf setzte sie ein.
Weinfässer fielen polternd um, als der Gorilla hinter dem Mädchen herstapfte und dabei die schweren Hindernisse einfach aus dem Weg räumte. Jean Dubois konnte zwei Holzstücke vom Boden aufheben und überkreuzt dem fauchenden Vampir entgegenhalten.
Der Blutsauger stutzte, wendete den Kopf ab und schlug den Unterarm vors Gesicht. Aber das war ein Trick! Denn bei den beiden Holzstücken handelte es sich um kein geweihtes Kreuz, und das Provisorium besaß nicht die abschreckende Macht eines solchen auf den Vampir.
Der Blutsauger trat Dubois gegen die Hand, dass er das Kreuz nicht mehr zusammenhalten konnte, und stürzte sich auf ihn. Ineinander verkrallt rollten der Inspektor und das höllische Wesen über den schmutzigen Kellerboden.
Die Vampirin hatte höllische Kräfte. Sie geiferte und fauchte Dubois ins Gesicht, zwang ihn unter sich. Ihre dolchspitzen Eckzähne näherten sich der Halsschlagader des Inspektors. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es dem Inspektor noch einmal, den Blutsauger abzuschütteln und sich loszureißen.
Er wich aus, als sich Bernadette abermals auf ihn stürzte. Der Vampir geriet dem Gorillamonster in die Quere. Ein wuchtiger Schlag schleuderte ihn in das nächste Regal mit Weinflaschen, das sich krachend aus seiner Verankerung löste und umstürzte.
Es klirrte und schepperte gewaltig, als Hunderte von Weinflaschen zu Bruch gingen. Kübelweise strömte der teure Wein in den Keller. Monique und der Inspektor erhielten eine kurze Verschnaufpause, denn die Trümmer des Flaschenregals und der Scherbenhaufen lagen auch dem Gorillamonster im Weg.
Monique und der Inspektor nutzten ihre Chance. Monique entdeckte eine alte Petroleumlampe in einer Wandnische und nahm sie an sich. Der Zylinder der Lampe war noch mit einem Rest von Petroleum gefüllt. Monique behielt ihren brennenden Fackelstumpf in der Linken.
Nachdem sie erst einmal begonnen hatte zu kämpfen, fielen jegliche Hysterie und Verzagtheit von ihr ab. Jean Dubois hob wieder die beiden Holzstücke und ein kurzes angespitztes Holz auf.
Die Vampirin Bernadette erhob sich grollend und fauchend aus den Scherben und Weinpfützen. Durchnässt und besudelt ging sie auf Dubois los. Ihr dunkles Kleid war an ein paar Stellen zerrissen. Ihr Fleisch schimmerte bläulich.
»Ich will dein Blut!«, kreischte Bernadette. »Beim Schwarzen Bracy!«
»Satansbrut!«, donnerte ihr der Inspektor entgegen und hielt die überkreuzten Holzstücke hoch.
Sein geweihtes, wenn auch vom Degenhieb beschädigtes Silberkreuz war dem Inspektor abgenommen worden. Der Vampir stutzte wieder. Diesmal traf sein Tritt die Hände des Inspektors nicht, und als er sich auf ihn stürzte, rannte er genau in den Holzpflock.
Das spitze Holz drang tief in die Brust des Vampirs. Inspektor Dubois trat zurück, von Entsetzen geschüttelt. Der Todeskampf währte nicht lange.
Bernadettes Körper zerbröckelte und zerfiel zu Staub. Ihr Geist aber fuhr hinab in die Hölle, wo ihn der Schwarze Bracy erwartete.
Als Jean Dubois Monique zu Hilfe eilen wollte, war das nicht mehr nötig.
Das Mädchen hatte dem Gorillamonster die Petroleumlampe entgegengeworfen. Deren Schirm zerbrach. Der Rest von Petroleum durchtränkte das Fell des ausgestopften Monsters.
Der Gorilla war viel zu dumm, um die Gefahr zu begreifen, die ihm drohte. Er stampfte auf Monique zu. Das Mädchen erwartete ihn, tauchte unter den haarigen Armen weg, die sie packen wollten, und berührte den Gorilla mit dem Fackelstumpf.
Sofort fing das mit Petroleum getränkte Fell Feuer. Das ausgestopfte Monster stand im Nu in Flammen, röhrte fürchterlich, wankte und taumelte hin und her und brach endlich in einer Ecke des Weinkellers zusammen. Ein paar Zuckungen noch, dann schien nur noch ein brennender Strohsack in der Ecke zu liegen.
Jean Dubois fasste Monique um die Schultern. Jetzt, da sie den Kampf bestanden hatte, setzte bei dem Mädchen die Reaktion ein. Monique konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Tränen kullerten ihr über das hübsche Gesicht.
Dubois schaute sich um. Aber der Musketier des Satans, dieser schreckliche Höllendämon, zeigte sich nicht. Auch sonst schien niemand im Haus zu sein, oder aber man hatte den Tumult im Keller überhaupt noch nicht bemerkt.
»Wir müssen schnell weg von hier«, sagte Dubois zu Monique. »Ich möchte nicht dem Schwarzen Bracy gegenüberstehen müssen. Und der erscheint sicher.«
Sie verließen den nach verschüttetem Wein und verschmortem Fell stinkenden, verqualmten Keller. In dem verwahrlosten Haus war es dunkel und still. Aber als Jean Dubois aus dem vergitterten kleinen Fenster rechts neben, der Eingangstür schaute, sah er die zwei großen Bulldoggen in der Auffahrt sitzen.
Als sie ihn bemerkten, bellten sie laut, rannten die Treppe herauf und sprangen am Fenster hoch. Der Inspektor fluchte.
»Die Köter zerreißen uns glatt. Wir brauchen eine Waffe.«
Der Inspektor durchsuchte die Räume im Erdgeschoß. Die Verwahrlosung und der Dreck in den Räumen waren erschreckend. Gustave Goncourd und Nadine Ney, seine Geliebte und Adeptin, schienen sich entweder um Äußerlichkeiten überhaupt nicht zu kümmern, oder sie brauchten, was wahrscheinlicher war, die Atmosphäre des Zerfalls und der Verrottung.
»Ein Clochard würde sich schämen, hier zu hausen«, sagte Monique, die Dubois folgte. »Das gammelt und stinkt wie die Pest!«
Im Nachttisch von Goncourds Schlafzimmer im Erdgeschoß entdeckte Dubois eine Pistole und eine Schachtel mit Patronen. Er nahm beides an sich. Er steckte auch das schwarze vergilbte Buch ein, das auf dem Nachttisch lag.
»Jetzt nichts wie weg hier«, sagte der Inspektor zu Monique.
Der Aufenthalt in dem Haus des Oberhexers dauerte ihm schon viel zu lange. Zwei Pistolenschüsse erledigten draußen vorm Haus die Doggen. Dem Inspektor tat es leid um die Tiere, die zu den Verbrechen der Menschen nichts konnten.
Aber ihm blieb keine andere Wahl. Das Tor an der Einfahrt zum Grundstück ließ sich von innen öffnen. Jean Dubois und Monique Murat eilten rasch davon durch die verlassenen Straßen von Clichy. Der Morgen dämmerte bereits. Strahlend ging die Sonne über dem Häusermeer von Paris auf, schien über Gute und Böse. Jean und Monique kamen an einer Kirche vorbei.
Ihre Atmosphäre war völlig anders als die des grauenvollen alten Hauses, das hinter ihnen lag. Jean Dubois nickte zur Eingangstür hin. Die ersten Straßenbahnen und Metros fuhren schon. Vögel zwitscherten in den Alleebäumen an der Rue Victor Hugo.
Der Inspektor hielt ein Taxi an. Der Fahrer weigerte sich zunächst, sie wie üblich einsteigen zu lassen und mitzunehmen, weil sie so zerrauft und mitgenommen aussahen. Außerdem hatte sich Weindunst von den vielen zerbrochenen Flaschen in dem Keller in ihren Kleidern festgesetzt.
Als der Fahrer Vorkasse verlangte, stellten Jean Dubois und Monique fest, dass sie keinen einzigen Sou bei sich trugen. Aber seinen Dienstausweis hatte der Kriminalinspektor behalten. Der überzeugte den Fahrer.
»Kleine Sause gemacht, Herr Kriminaler?«, fragte der Chauffeur, als sie losfuhren, und kniff ein Auge zu.
Wenn er gewusst hätte, was wirklich passiert war, hätte es ihn vermutlich glatt vom Steuer weggehauen.
»Kümmern Sie sich ums Fahren und sagen Sie Bescheid, wenn wir am Ziel sind«, sagte Jean Dubois, der im Fond neben Monique saß.
Sie lehnte sich an ihn. Der drahtige rothaarige Inspektor schloß die Augen, denn er war völlig ausgelaugt. Als Fahrtziel hatte er seine Adresse angegeben. Zunächst einmal wollte er mit Monique seine Wohnung aufsuchen, wo sie sich frischmachen und weitere Schritte erwägen konnten.
Der Musketier des Satans bedrohte Monique Murat und den Inspektor nach wie vor. Gustave Goncourd, Nadine Ney und Nanette Murat befanden sich auf freiem Fuß und würden weiter Unheil stiften. Es sah nicht rosig aus für die beiden jungen Menschen, die den Kampf gegen die höllischen Mächte aufgenommen hatten.
 


 
Es war heller Tag geworden. Jean Dubois saß im Wohnzimmer seiner Wohnung in der Rue des Fosses im Sessel und las in jenem schwarzgebundenen Buch, das er von Goncourds Nachttisch genommen hatte. Die Lektüre fesselte ihn und ließ ihn gruseln. Sie handelte von Dingen, an die die Menschen des 20. Jahrhunderts nicht mehr glaubten.
Die sie nicht wahrhaben wollten, weil sie sich fürchteten.
Monique Murat lag nebenan in dem Bett des Inspektors und schlief. Sie hatte es dringend nötig. Aber der zähe Dubois gönnte sich noch keinen Schlaf. Es war ihm viel zu gefährlich, die Augen zu schließen.
Der Musketier des Satans konnte jederzeit zuschlagen. Ihn hielten auch die dicksten Mauern nicht auf, keine Tür und kein Schloss. Selbst die raffiniertesten Sicherheitsmaßnahmen waren gegen ihn nutzlos.
Dubois hatte die Tür zum Schlafzimmer offen gelassen. Ein Kreuz lag neben ihm auf dem Tisch. Würde es ihm etwas nützen, wenn der Schreckliche erschien? Der Inspektor hörte Moniques regelmäßiges Atmen, aber manchmal auch Geräusche, die ihm verrieten, dass sie sich unruhig im Bett hin und her warf.
Die schrecklichen Erlebnisse verfolgten sie noch im Schlaf. Sie hatte sich sehr tapfer gehalten.
Dubois hatte im Polizeipräsidium noch nicht angerufen. Das wollte er später erledigen. Das Buch in seinen Händen war in altertümlichem Französisch geschrieben und trug keinen Titel. Es handelte von Dämonen und ihren Anhängern. Auch der Musketier des Satans war darin erwähnt.
Dubois las, dass Armand Bracy von 1676 bis 1713 gelebt hatte, in einer Zeit also, in der sich Frankreich unter Ludwig XIV auf dem Höhepunkt seiner Macht in Europa befand. In den damaligen Kriegen und Unruhen war der Aberglaube stark gewesen.
Viele Musketiere und Soldaten trugen geweihte Amulette mit sich und benutzten magische Sprüche, die sie kugelfest werden lassen sollten. Die Beschäftigung mit Magie und Okkultismus gab es in allen Bevölkerungsschichten.
Zwar war die blutige Ära des Hexenwahns vorbei, aber noch immer glaubten viele, ihrem Glück und ihren Möglichkeiten mit übernatürlichen Mitteln aufhelfen zu können und zu müssen. Die Polizei des Königs versuchte, dieses Unwesen zu unterbinden, tat sich aber schwer dabei.
Denn in den Logen und einflussreichen magischen Zirkeln saßen auch Minister und Adlige. Sogar der Mutter des Königs wurde nachgesagt, sie habe schon an Schwarzen Messen teilgenommen und paktiere mit Hexen und Kräuterfrauen.
Armand Bracy hatte sehr rasch Karriere gemacht und war auch bei Hof zu hohen Ehren aufgestiegen. Tollkühn und verwegen, den Teufel selbst nicht fürchtend, galt er als Günstling und Haudegen des Königs.
Ludwig XIV. hatte an Bracys übermütigen Streichen seine Freude und schützte ihn oft, wo er einen ändern schon längst ins Gefängnis geworfen oder verbannt hätte. Man munkelte, bei Bracy ginge es nicht mit rechten Dingen zu. Die königliche Gunst, seine Kugelfestigkeit im Kampf und sein ungeheures Glück im Spiel und bei den Frauen hätten geheime Hintergründe.
Bracy sagte nichts dazu. Aber er forderte einmal drei Offiziere des Königs, die derart über ihn redeten, zum Duell und tötete sie alle. Das war dem König dann doch zu bunt, zumal einer der Getöteten aus einer sehr angesehenen Familie stammte.
Ludwig XIV ordnete eine peinliche Untersuchung an. Armand Bracy fand sich im Kerker wieder. Aber er hatte abermals Glück. Man konnte ihm nichts nachweisen, weil sich der Hauptbelastungszeuge bei einem Ausritt im Wald bei Versailles den Hals brach. Sein Pferd hatte plötzlich gescheut und war davongaloppiert, als ob der Teufel selbst hinter ihm her wäre.
Der ausgezeichnete Reiter vermochte es nicht zu bändigen. Das Ross warf ihn schließlich in einen tiefen Graben. Zeugen gaben an, ein teuflisches Gelächter drinnen im Wald gehört zu haben.
Armand Bracy, den man von da an den Musketier des Satans nannte, durfte bald darauf den Kerker verlassen. Der König verwarnte ihn ernsthaft, denn einen Rest von Sympathie für seinen Günstling hatte er sich bewahrt. Aber Bracy hörte nicht und trieb es toller denn je.
Es war bald ein offenes Geheimnis, dass auf seinem Landgut in der Nähe von Versailles unheimliche Dinge geschahen.
Bracy, ein hochgewachsener, schlanker Mann von blendendem Aussehen, verbreitete bald eine derartige Aura des Schreckens um sich, dass sich selbst gestandene Soldaten und Offiziere weigerten, mit ihm zu verkehren oder auch mit ihm ins Feld zu ziehen.
Sein Ende kam, als ihn der Neffe eines im Duell getöteten Offiziers forderte. Das Duell fand an einem Sonntagmorgen im Bois de Boulogne statt. Der junge Mann hatte sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen, gegen den Musketier des Satans anzutreten, obwohl er kaum Kampferfahrung besaß.
Armand Bracy hingegen galt als der beste Fechter und Pistolenschütze Frankreichs. Bei Sonnenaufgang trafen sich die beiden Kontrahenten im dunstenden Wald. Jeder hatte seine Sekundanten mitgebracht. Ein Priester sowie ein Wundarzt und sein Gehilfe waren anwesend. 
Als Unparteiischer bei dem Duell trat ein hoher Hofbeamter auf, der sich dieser Ehrenpflicht nicht hatte entziehen können. Der Schwarze Bracy überließ seinem Gegner die Wahl der Waffen, und der junge Adlige wählte Pistolen.
Der Unparteiische ermahnte vor Beginn des Duells die beiden Kontrahenten noch einmal, ihren Streit zu begraben. Er predigte tauben Ohren.
»Mein Herr, der Satan, freut sich schon auf den Tod dieses Grünschnabels«, prahlte der Schwarze Bracy. »Ich darf ihn nicht enttäuschen.«
»Mir selbst und der Ehre meiner Familie bin ich es schuldig, diesen Teufel und Dämon in Menschengestalt dorthin zu schicken, wo er hingehört«, sagte der junge Adlige ruhig. »Armand Bracys Verbrechen sind Legion, und er steht mit der Hölle im Bund. Aber es gibt stärkere Mächte.«
»Welche?«, lästerte des Satans Musketier. »Zeig sie mir doch! Es existieren keine. Satan ist der Herr der Erde.«
Alle, die es hörten, bekreuzigten sich, bis auf den krummgewachsenen Burschen Bracys, seinen einen Sekundanten. Armand Bracy spuckte aus, als er sah, wie die andern das Kreuz schlugen.
»Mummenschanz!«, schimpfte er. »Nun, beim Satan, meinem höllischen Herrn, lasst uns anfangen, denn mein Frühstück und eine heißblütige Dirne warten.«
Der Hofbeamte nannte die Regeln. Ein Sekundant brachte ein Holzkästchen mit zwei reichverzierten, gut eingeschossenen Steinschlosspistolen. Jeder Duellant nahm sich eine. Sie luden sie unter Aufsicht. Dann stellten sie sich mit dem Rücken zueinander auf, und der Unparteiische zählte die Schritte ab.
Bracy und sein Gegner marschierten voneinander weg.
»Halt!«
Sie blieben stehen, hatten die Pistole noch nicht angeschlagen. Die Vögel zwitscherten laut. Eins der Pferde bei den drei Kutschen, mit denen die Männer eingetroffen waren, schnaubte und stampfte mit dem Huf.
»Feuer frei!«, kommandierte der Unparteiische.
Der junge Adlige hob die Pistole und zielte sorgfältig. Armand Bracy lachte ihm ins Gesicht. Der Lauf seiner Pistole zeigte noch auf den Boden. Zwanzig Schritte trennten die Duellanten unter den hohen Eichenbäumen.
Als der junge Adlige gerade den Finger am Abzug krümmen wollte, riss der Schwarze Bracy gedankenschnell seine Pistole hoch und feuerte. Die Waffe war mit einer Freikugel geladen, die, dem Satan geweiht, unfehlbar ins Ziel traf. Bracy brauchte nicht zu zielen.
Aber im selben Moment, als er abdrückte, riss der Priester aus den Falten seines Gewandes ein verborgenes Kreuz hervor und zeigte es dem Musketier des Satans. Ein Sonnenstrahl funkelte auf dem versilberten Kreuz und blendete Armand Bracy.
Der Musketier des Satans stieß einen kurzen Schrei aus. Er verriss den Schuss. Seine Kugel verfehlte den Gegner, traf einen Astknorren und prallte derart ab, dass sie dem Schützen selber ins Herz fuhr. Ein Zufall sei es nicht gewesen, erklärte der Priester später, da waren andere Mächte im Spiel.
Der junge Adlige hatte die Nerven behalten und feuerte kaltblütig ebenfalls auf den Musketier des Satans. Auch seine Kugel traf diesen ins schwarze Herz. Bracy stieß einen gellenden, grässlichen Schrei aus und brach zusammen. 
»Satanas«, röchelte er. 
Der Wundarzt, sein Gehilfe und der Unparteiische beugten sich über den Schwarzen Bracy. Der junge Adlige war völlig unverwundet geblieben, was allen, die seinen Gegner kannten, als Wunder erschien. 
Der Wundarzt öffnete Bracys Wams. Er untersuchte ihn. Als er sich dann aufrichtete, war sein Gesicht vom Schrecken gezeichnet. 
»Es kann nicht wahr sein, und doch verhält es sich so. Armand Bracy wurde von zwei Kugeln ins Herz getroffen. Aber die Wunde blutet nicht, und er lebt.«
Fassungslos schauten sich die übrigen an. Kaltes Grauen beschlich sie. Bis auf den stockhässlichen, krumm gewachsenen Burschen und Sekundanten des Satansmusketiers. 
Er klatschte übermütig in die Hände und rief: »Mein Herr gehört dem Satan. Ihn vermag nichts zu töten.« 
Ein Sekundant des jungen Adligen schlug ihn mit dem Pistolengriff bewusstlos.
»Da hast du, was dir gebührt, Teufelsanbeter. Du bist festgenommen. Der König selbst muss über diesen Fall entscheiden. Wir wollen sehen, wie ihm sein Günstling unter diesen Umständen gefällt.«
Er wendete sich an den zweiten Sekundanten Bracys, einen für seine Arroganz und Dummheit berüchtigten Gardeoffizier. Comte Strohhammel, wie man ihn hinter seinem Rücken nannte, war fassungslos. Bei all seiner Dummheit erkannte er aber doch gleich, wie jetzt die Würfel gefallen waren. 
»Das ist Satanswerk!«, rief er. »Daran bin ich nicht beteiligt. Mein Waffengenosse Armand Bracy bat mich um die Gefälligkeit, als sein Sekundant aufzutreten, und ich konnte es ihm nicht gut abschlagen.«
»Auch über euch wird eine Untersuchungskommission des Königs befinden, Monsieur Strohhammel«, sagte ihm der Sekundant eisig ins Gesicht. »Und der da kommt auf die Folter.«
Er wies auf den bewusstlosen Burschen. Der Comte zog es vor, die Beleidigung stillschweigend zu schlucken. Man lud den hingestreckten Armand Bracy und seinen bewusstlosen Burschen in die Kutsche und fuhr sie beide sofort zur Bastille.
Dort wurden sie in zwei unterirdischen Zellen gesteckt. Der König selbst befasste sich mit dem Fall, er musste es wohl. Nach einem Besuch an der Bahre seines untoten Günstlings war er von seiner Vorliebe für diesen gründlich kuriert. Zumal ihm der gelähmt mit zwei Kugeln im Herzen daliegende Musketier scheußliche Verwünschungen und Beleidigungen ins Gesicht sagte und ihm Dinge aus der Zukunft prophezeite, die den König erbleichen ließen.
Ludwig XIV sei beim Verlassen des Kerkers um Jahre gealtert gewesen, berichtete ein Vertrauter. Der König berief eine Untersuchungskommission ein, die im Geheimen tagte. Der Bursche des Musketiers des Satans gestand auf der Folter so haarsträubende Dinge, dass sie nur wenigen Eingeweihten bekanntgegeben werden durften.
Dazu gehörte auch der König, der hinterher gegen Schwarzmagier, Hexen und ähnliches Gesindel sehr energisch durchgriff.
Die Kommission entschied schließlich mit salomonischer Weisheit, was mit dem Musketier des Satans geschehen sollte, der nicht lebte und auch nicht tot war. Armand Bracy lag gelähmt. Nur seine dunklen Augen wanderten ruhelos hin und her, und manchmal konnte er sprechen. Oder es drangen scheußliche, unmenschliche Laute aus seinem Mund.
»Wenn ihn die eigene Freikugel nicht niedergestreckt hätte, würde er die andere Kugel ins Herz wohl kaum gespürt haben«, meinte ein Kundiger der Materie.
Ein Mensch, dessen Herz von zwei Kugeln durchbohrt wurde, ist zweifellos tot, stellte die Untersuchungskommission, der auch zwei Ärzte angehörten, fest. Da es sich bei Armand Bracy so verhält, ist er also zweifellos als tot zu bezeichnen und muss beerdigt werden, zumal es schon weit über die normale Frist ist. Man soll ihn in ungeweihter Erde begraben und seine Gruft mit einem schweren Stein versiegeln.
So geschah es. Bei Nacht und Nebel wurde der Musketier des Satans beigesetzt. Noch bevor man den Sarg schloss, begannen Armand Bracys Augen zu glühen und zu leuchten wie zwei Kohlen. Noch während die Erdschollen niederpolterten, drangen seine Verwünschungen durch den Sargdeckel, und es stank durchdringend nach Pech und Schwefel.
So berichteten es die Augenzeugen. Den Burschen Armand Bracys aber nähte man in einen Sack ein, beschwerte ihn mit Steinen und warf ihn von der Pont d'Bercy in die Seine.
Das war das vorläufige Ende vom Musketier des Satans.
 
 



6
 
 
Mittlerweile war es neun Uhr morgens geworden. Jean Dubois fuhr sich über die Augen. Die Lektüre jenes schwarzgebundenen Buches hatte ihn glatt jede Müdigkeit vergessen lassen. Es war, als ob er die Ereignisse selbst miterlebte.
Monique Murat schlief nebenan jetzt tief und fest. Jean Dubois hatte sich geduscht, seine Wunden verarztet und sich umgezogen. Ein kräftiges Frühstück und schwarzer Kaffee belebten ihn.
Er schaute aus dem Fenster in die Ladenpassage unter seiner im zweiten Stock gelegenen Wohnung. Unten gingen Menschen, kauften ein. Da war ein Bistro, das frische Croissants verkaufte. In dem Haus gegenüber war eine Handelsschule untergebracht. Inspektor Dubois konnte die Schüler und den Lehrer in einem der Klassenzimmer sehen.
Der Alltag nahm seinen Lauf. Die Menschen da draußen waren ahnungslos, und von dem Verhängnis, das über Monique Murat und dem Inspektor schwebte, wussten sie nichts. Aber auch ihnen konnte es schlecht ergehen, wenn die Kräfte der Hölle an Macht gewannen, wenn Dämonen wie der Musketier des Satans den Sprung auf die Erde schafften.
Mit der Beerdigung des Schwarzen Bracys war noch längst nicht alles vorbei gewesen. Jean Dubois sah im Geiste vor sich, wie Bracy reglos in seinem Grab gelegen hatte, wie er spürte, wie sein Fleisch zerfiel und sich zersetzte. Entsetzlicher Hass hatte Bracy in seiner Gruft beherrscht und zu einem Dämon werden lassen, der dann den Übergang in die Hölle schaffen konnte.
Seine Knochen aber blieben erhalten.
Jean Dubois rieb nachdenklich die Bissnarbe an seinem linken Arm, die heftig zu jucken begonnen hatte. Er fühlte sich beobachtet und ergriff das Kreuz. Der Musketier des Satans lauerte. Dubois hatte das Gefühl, dass der Schwarze Bracy über jeden seiner Schritte informiert war. Ein Schauer lief dem Inspektor über den Bücken. Das Sonnenlicht verdüsterte sich um ihn her. Er hörte Gewisper und Raunen. Kalter, stinkender Odem wehte ihn an, und Schatten bewegten sich jenseits einer nicht deutlich zu definierenden Barriere.
Dubois sprang auf und schrie: »Komm endlich! Zeige dich! Worauf wartest du noch? - Du willst einmal ein Musketier gewesen sein? Ein Feigling bist du! Ich erwarte dich!«
Er stand da, das hölzerne Kreuz in der Rechten. Nichts geschah. Hell und freundlich strahlte die Sonne ins Zimmer, vertrieb die Schatten. Monique Murat erschien in der Tür, verschlafen noch.
»Was ist geschehen?«, fragte sie. »Ist etwas passiert?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete ihr der Inspektor. Hatte er wirklich etwas gesehen, oder hatten ihn seine überreizten Sinne getrogen? Er zündete sich eine Zigarette an, »Wir müssen auf jeden Fall etwas unternehmen. Die Hölle wird uns keine lange Verschnaufpause gönnen.«
Monique erschauerte.
»Ich kann es noch kaum fassen. Eigentlich sollte ich jetzt in der Klinik sein und mich um die Kranken kümmern.«
»Und ich sollte im Dienst sein. Nun, ich bin es ja eigentlich auch. Ich will zunächst Pater Chaban anrufen. Dann spreche ich mit dem Präsidium.«
Der drahtige Inspektor suchte und fand sein Notizbuch, in dem auch die Nummer jenes Klosters im Loiretal verzeichnet war, wo der Pater Chaban als Mönch lebte. Dubios sah das gütige Gesicht seines Wohltäters und Lebensretters förmlich vor sich, als er die Wählscheibe drehte.
Der Prior selbst meldete sich. Pater Chaban musste erst vom Feld geholt werden. Er wollte den Inspektor zurückrufen. Es dauerte nur fünf Minuten, bis das Telefon in der Wohnung in der Rue des Fosses klingelte.
Pater Chaban musste gerannt sein. Er klang noch atemlos, als Jean Dubois den Hörer abnahm und er sich meldete.
»Mein lieber Freund, es sind sehr schlimme Dinge geschehen. Ich spüre es. Was kann ich für dich tun?«
Dubois sprudelte hervor, was er erlebt hatte, welche Gefahr für Monique und auch für ihn drohte. Als er geendet hatte und den Pater um Rat fragte, herrschte am anderen Ende der Leitung ein langes Schweigen.
»Es tut mir leid, aber ich weiß aus dem Stegreif absolut keinen Rat für dich, mein lieber Jean«, sagte Pater Chaban endlich. »Ich habe kein Wundermittel. Ich kann dir nur empfehlen, schleunigst mit der jungen Dame zu uns ins Kloster zu kommen. Hier werdet ihr zumindest für eine Weile vor den Mächten der Holle in Sicherheit sein. Und wir können gemeinsam nach einem Weg suchen, den Höllenspuk zu beenden und den Musketier des Satans zu vernichten.«
Jean Dubois war etwas enttäuscht. Er hatte sich mehr erhofft. Der stille, freundliche Pater konnte keine Geheimwaffe für ihn aus der Kutte zaubern.
Inspektor Dubois nickte.
»Fahrt sofort los«, drängte ihn der Pater. »Ich erwarte euch heute noch. Ich will zusehen, ob ich bereits etwas herausfinden und möglichst auch unternehmen kann, bis ihr eintrefft. Und seid vorsichtig, sonst ...«
Die Verbindung brach abrupt ab. Als Jean Dubois die Gabel niederdrückte und abermals die Nummer des Klosters wählte, erhielt er keine Verbindung mehr. Auch weitere Versuche schlugen ihm fehl. Er konnte das Kloster nicht mehr erreichen, was bestimmt keine natürlichen Ursachen hatte.
Beim folgenden Anruf im Polizeipräsidium ließ sich Dubois zunächst mit seinem direkten Vorgesetzten, dem Hauptkommissar, verbinden. Man hatte ihn längst vermisst. Eine Suchaktion nach dem Inspektor und der Assistenzärztin Monique Murat war eingeleitet worden, zunächst ohne die Öffentlichkeit zu informieren.
Dubois erfuhr, dass der Hexer Goncourd in der vergangenen Nacht bei Nachfragen behauptet hatte, der Inspektor und Mademoiselle Murat hätten ihn nur flüchtig aufgesucht und sein Haus schon längst wieder verlassen. Beim Rundgang durchs Haus, den Goncourd erlaubte, konnten die Kriminalbeamten und Polizisten nichts finden.
Da keine dringenden Verdachtsmomente gegen den Hexer vorlagen, mussten sie wieder gehen. Der Dienstwagen, den Jean Dubois benutzt hatte, war gegen Morgen verlassen im Bois de Boulogne, dem Pariser Stadtwald, aufgefunden worden.
»Wo sind Sie denn jetzt, Dubois?«, wollte der Hauptkommissar wissen.
»In meiner Wohnung. Wir sind gegen fünf Uhr morgens hierher zurückgekehrt.«
»Mademoiselle Murat ist bei Ihnen?«
»Jawohl, Kommissar. Es sind Dinge geschehen, die ich Ihnen jetzt am Telefon nicht ausführlich erklären kann. Sie wissen doch noch, was damals im Wald von Meudon passierte. Diesmal handelt es sich wieder um etwas Ähnliches, viel schlimmer allerdings. Mademoiselle Murat und auch ich befinden uns in ständiger Lebensgefahr. Wir müssen sofort nach Orleans fahren.«
In der Nähe der Stadt Orleans lag das Kloster, in dem Pater Chaban wohnte.
»Können wir Ihnen irgendwie helfen, Dubois?«
»Indem Sie mir vertrauen und mich gewähren lassen, Kommissar. Falls ich etwas brauche, melde ich mich schon. - Moment, einen schnellen Wagen hätte ich gern. Können Sie mir rasch einen herbringen lassen?«
»Geht in Ordnung, Dubois.«
Der Inspektor ließ sich mit dem Präfekten verbinden. Dieser alte Fuchs hätte ihn gern ausgehorcht. Er schmeichelte Dubois wieder. Aber er sagte ihm auch klar und deutlich, dass ihm allerhand blühe, wenn Monique Murat, dieser prominenten Erbin der bekannten Murat-Stiftung, etwas zustieß.
Die Verantwortung dafür würde dann der Inspektor tragen müssen. Jean Dubois hätte sich zu diesem Zeitpunkt noch aus der Affäre ziehen und Monique in Schutzhaft abschieben können. Doch zu versuchen, so die Verantwortung von sich abzuschieben und die Gefahr zu vermeiden, lag dem Inspektor nicht.
Er hatte auch Zweifel daran, ob das überhaupt noch möglich gewesen wäre. Der Polizeipräfekt wünschte ihm besten Erfolg und viel Glück.
»Ich erwarte dann zum Abschluss des Falles Ihren genauen Bericht, Inspektor.«
Damit war das Gespräch beendet. Gegen den Schwarzen Bracy und die Mächte der Hölle war der Polizeiapparat machtlos. Da nutzten die ganze Computertechnik und auch die raffinierten elektronischen Apparate, die der französischen Polizei zur Verfügung standen, ebenso wenig wie Großfahndungen, Massenaufgebote und moderne Waffen.
Immer waren es einzelne, die gegen die Kräfte der Finsternis antreten mussten, und sie hatten einen fürchterlichen Kampf, den viele verloren. Denn Satanas hatte starke Diener.
»Bis nach Orleans sind es hundertfünfzig Kilometer, Jean«, sagte Monique. »Willst du dich nicht vor der Fahrt etwas ausruhen?«
»Nein. Je eher wir bei Pater Chaban sind, um so besser ist es.«
 


 
Jean Dubois und Monique Murat küßten sich lange und leidenschaftlich. Die schöne Millionenerbin gestand es sich ein, dass sie sich in den drahtigen Inspektor mit dem immer etwas wirren roten Haar und der Boxernase verliebt hatte. Gewiß kannte sie attraktivere Männer als ihn, auch viel reichere.
Sie konnte unter millionenschweren Playboys, berühmten Künstlern und Großindustriellen die Auswahl treffen. Unter Adligen und Stars. Aber unter ihnen fand sich kein Inspektor Dubois. Wie zu Jean Dubois hatte Monique Murat sich noch zu keinem anderen Mann hingezogen gefühlt.
Und da war noch etwas. Unter seiner schnoddrigen Art verbarg er ein gutes und tapferes Herz. Monique strich ihm übers Haar.
Sie umarmten sich wieder und vergaßen die Zeit, bis es dreimal klingelte. Der Kollege mit dem Wagen war da. Oberinspektor Ribaud hatte sich persönlich auf den Weg gemacht. Er begrüßte Dubois knapp und Monique ausführlicher. Er musterte sie mit geschultem Blick.
Ribaud hielt sich nicht lange auf. Er hatte sich nur überzeugen wollen, dass Dubois nicht etwa erpresst oder bedroht wurde. Die ständige Bedrohung durch den Musketier des Satans konnte Ribaud nicht ahnen und auch nichts dagegen unternehmen.
Wo Gustave Goncourd, Nadine Ney und Nanette Murat sich zur Zeit aufhielten, vermochte er nicht zu sagen.
»Wie Sie sehen, handelt es sich bei dem Wagen um einen Porsche Carrera«, sagte er zu Dubois und Monique. »Wir haben uns den Flitzer ausgeliehen. Pass gut darauf auf.«
»Ich werde mir Mühe geben, ihn nicht völlig zu Schrott zu fahren. Wir sehen uns später, Alphonse.«
Ribaud verbeugte sich knapp vor Monique. Dann war er draußen.
»Worauf warten wir noch?«, fragte das Mädchen. »Ist es nicht möglich, bei meiner Wohnung vorbeizufahren, damit ich mir etwas zum Anziehen holen kann? Ich sehe entsetzlich aus.«
Sie hatte die Kleidungsstücke, die sie in der Nacht getragen hatte, so gut es in aller Eile ging, gereinigt und hergerichtet. Der Riss im Kleid war geflickt. Sehr salonfähig sahen die Sachen trotzdem nicht aus. Dubois konnte verstehen, dass Monique sich darin nicht wohlfühlte.
Aber jetzt war nicht die Zeit, auf derlei Kleinigkeiten und Äußerlichkeiten zu achten. Glaubte der Inspektor. Monique belehrte ihn eines Besseren. Sie argumentierte, dass er sich schließlich auch umgezogen hätte, und dass es ganz unmöglich für sie sei, Dämonen der Hölle hin oder her, so herumzulaufen.
Dubois verdrehte die Augen gen Himmel.
»Also gut, dann fahren wir eben bei dir vorbei. Aber beeile dich bitte.«
»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte Monique und küßte den Inspektor auf die Wange. »Hm – hast du vielleicht eine Ahnung, was man zur Dämonenbekämpfung anzieht. Ich meine, ich möchte ein modisches Outfit.«
»Ja. Trag eine schwarze, vorn offene Kutte mit Kreuzen und Dämonenbannern und sonst nichts am Leib. Dazu eine Knoblauchkette und ein Handtäschchen aus Fledermausleder mit einem Weihwasserfläschchen darin. Vielleicht noch ein Weihrauchparfüm?«
»Jean, bitte, ich meinte das im Ernst.«
Dubois brummte Unverständliches. Sie verließen die Wohnung. Der drahtige Inspektor trug eine Reisetasche mit Wäsche zum Wechseln, seinen Rasierapparat und ein paar anderen Dingen bei sich. Er hatte auch seinen Privatrevolver dabei, einen 38er Colt Agent. Auch das hölzerne Kreuz und das schwarze Buch trug er in der Tasche.
Vielleicht würden sie ein paar Tage in dem Kloster im Loiretal bleiben müssen. Jean Dubois wünschte sich nur, sie wären schon dort. Das Gefühl von Angst und ständiger Bedrohung wollte nicht weichen.
 


 
Wieder saß Satanas auf seinem Schlangenthron in der Hölle, von seinen sechs Paladinen, den Fürsten der Hölle, umringt. Armand Bracy gesellte sich hinzu. Das hochgewachsene Skelett in der Musketiersuniform verneigte sich vor dem höllischen Herrn.
»Es ist geschafft«, meldete er. »Jean Dubois fährt ins Kloster, das der Hauptstützpunkt des Pater Chaban und seiner Diener des Lichts ist. Bald können wir sie allesamt vernichten. Damit ist dann eine wichtige Bastion der Mächte, die du seit Urzeiten bekämpfst, gefallen.«
»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Satanas seinen Diener.
Der Schwarze Bracy erzählte es ihm.
»Es ist alles vorbereitet«, sagte er. »Dubois fährt mit der Murat in die Falle. Er kann überhaupt nicht anders. Meine Diener Raoul Lamarchais, die Verdammtenkönigin Carole Lombard, der Oberhexer Goncourd, Nadine Ney und Nanette Murat spielen mir in die Hände. Ich selbst werde zugegen sein und aufpassen, dass Jean Dubois und Monique Murat auf jeden Fall ihr verdientes Ende finden. Dann werden Nanette Murat und ich ihre Gestalt annehmen und in ihrem Wagen zum Kloster im Loiretal fahren. Sowie Pater Chaban und die anderen Mönche uns einlassen, sind sie verloren. Die Mächte der Hölle werden über die Bastion des Lichts herfallen und sie vom Erdboden vertilgen.«
Satanas klatschte in die Klauenhände.
Er stampfte mit dem Pferdehuf, und sein langer gegabelter Schwanz zuckte vor Vergnügen.
»Ein wahrhaft teuflischer Plan. Er könnte von mir sein. Aber achte auf Dubois, Schwarzer Bracy. Er konnte den Werwolf töten und trägt den magischen Keim im Blut.«
»Was sollte er gegen mich ausrichten?«, dröhnte der Knochenmann und rasselte mit dem Degen. »Qualen der Hölle erwarten ihn und die Murat bis in alle Ewigkeit und werden sie lehren, dass du die stärkste Macht bist im Universum, Satanas. - Was kann ein Wicht wie Dubois gegen mich wollen?«
»Nicht viel, meine ich, aber sei trotzdem nicht übermütig. Denn wisse, falls dein Plan fehlschlägt und alles umsonst war, wirst du nicht länger ein Paladin der Hölle sein. Dann stürze ich dich, und du sollst der Armseligste und Gequälteste unter allen Verdammten sein. Gegen die Qualen, die du dann erdulden musst, sind jene, die du erlitten hast, als du nach deiner Bestattung bei lebendigem Leib in der Gruft verfaultest, ein Kinderspiel.«
Die anderen hohen Dämonen äußerten sich sehr anerkennend über den Musketier des Satans. Er hielt alle Trümpfe in seiner Hand. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass ein normaler Mensch etwas gegen einen aus ihrer Runde auszurichten vermochte.
Schon gar nicht unter solchen Vorzeichen.
»Und bald haben wir jene Bastion des Lichts im Loiretal zerstört«, dröhnte Fafran, ein Edler der Hölle. »Die Erde soll endlich den Horden der Nacht gehören. Der Fall dieser Bastion ist ein wichtiger Schritt dazu.«
»Wir sind auf dem Weg«, sagte Satanas.
Der Schwarze Bracy verließ die höllische Runde.
 


 
Während er in der Wohnung Moniques auf sie wartete, hatte Jean Dubois Zeit zum Überlegen. Wer garantierte ihm, dass sie das Kloster im Loiretal überhaupt erreichten, dass die Mächte der Hölle nicht schon vorher zuschlugen? Es konnte sehr gut sein, dass er und Monique allein gegen den Musketier des Satans antreten mussten.
Und noch gegen andere Schrecken. Dass da kein Pater Chaban war, um ihnen Beistand zu leisten. Sie waren auf sich gestellt. Dubois musste eine Waffe finden, die den Musketier des Satans außer Gefecht zu setzen vermochte.
Silberkugeln hatte er keine mehr, nur noch normale, die gegen einen Dämonen dieser Stärke überhaupt nichts nutzten. Im 17. Jahrhundert war der Schwarze Bracy, damals noch ein Mensch, von seiner eigenen Freikugel getroffen, gelähmt gefallen.
Für die Herstellung von Freikugeln gab es verschiedene Methoden und Rezepte. Die Mönche im Kloster wussten sicher darüber Bescheid und konnten welche herstellen. Das nutzte Dubois allerdings wenig. Er kannte keine einzige dieser Methoden auswendig.
Dubois hatte von einer Telefonzelle unterwegs und auch von Monique Murats Wohnung aus versucht, das Kloster anzurufen. Es klappte nicht. Der Musketier des Satans hatte da einen Riegel vorgeschoben.
Dubois brauchte wenigstens geweihte Munition, wenn er schon nichts anderes hatte. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, die nicht viel Zeit in Anspruch nahm. Monique erschien. Sie hatte sich umgezogen und auch ihre Haare gewaschen und gekämmt.
Mit ihrem glockenförmigen, gepunkteten Kleid und der sportlichen Bluse wirkte sie sehr schick. Ihre Ohrclips aus Perlmutt schimmerten. Monique hatte etwas Make-up aufgelegt.
Sie lächelte den Inspektor an. Dubois war noch nie einer Frau begegnet, die ihm besser gefallen hätte. Monique warf ihm eine Kusshand zu.
»Hallo, hoffentlich hat es dir nicht zu lange gedauert. Hilf mir jetzt bitte beim Packen.«
»Wobei, bitte? Dein Koffer steht doch schon dort, und deine Handtasche hast du auch bei dir.«
»Ach, das Suitcase enthält nun wirklich so gut wie nichts. Ich brauche noch. ..«
Monique zählte eine ganze Menge auf, was sie noch alles brauchte. Dem Inspektor klappte der Mund auf, als er es hörte.
»Dazu brauchen wir ein Lasttaxi. Das kann ich unmöglich alles im Porsche verstauen. Monique, ich bitte dich, wir müssen uns beeilen. Nur das Kloster bietet dir einige Sicherheit. Die Mönche haben mit weltlichen Dingen nicht viel im Sinn und werden sich kaum dafür interessieren, wie du angezogen bist.«
»Das sagst du, Jean. Ich weiß es besser. Mann bleibt Mann, auch in der Kutte und mit Tonsur.«
Jean Dubois seufzte. Eine Dreiviertelstunde später, fast zu Mittag, konnten sie endlich die Wohnung verlassen. Dubois hatte für alle Fälle noch einen silbernen Brieföffner eingepackt. Monique spielte mit einem kleinen verschnörkelten Kreuz.
Das größere, hölzerne Kreuz lag über den Gepäckstücken auf dem Rücksitz. Seinen Revolver hatte der Inspektor in der Schulterhalfter unterm Jackett. Auf die bei Gustave Goncourd mitgenommene Pistole wollte er sich nicht verlassen.
Sie fuhren auf der Stadtautobahn und bogen dann auf die Avenue Villiers ab, von da ging es auf den Boulevards weiter durch die City. Später hielt Jean Dubois vor der berühmten Kirche Sacre Coeur an.
Hier drängten sich ganze Touristenschwärme. Jean Dubois hatte aber bestimmt nicht vor, die berühmte Kirche zu besichtigen oder gar zu fotografieren. Monique wartete im Wagen. Schon nach kurzer Zeit kehrte der Inspektor zurück.
Der Tag war heiß. Ein Gewitter lag in der Luft. Drückende Schwüle lagerte in den Straßen von Paris.
»Was hast du getan?«, fragte Monique.
»Nur die Kugeln in Weihwasser getaucht und ein Gebet darüber gesprochen. Und einen Bannspruch dazu gesagt, der mir schon damals beim Werwolf geholfen hat. Hoffen wir, dass ich nicht herauszufinden brauche, ob es etwas nützt.«
»Fahren wir endlich. Die Mönche warten schon.«
Der Inspektor reihte sich mit dem metallicblauen Porsche in den fließenden Verkehr ein. Es dauerte noch eine Weile, bis sie Paris hinter sich gelassen hatten. Auf der Autobahn ging es dann rasch voran.
 


 
Es passierte plötzlich und unverhofft, als sie schon von der Autobahn abgebogen waren und durch einen Wald am Ufer der Loire fuhren. Die Stadt Orleans hatten Jean Dubois und Monique umfahren. Das Kloster lag noch einmal fast zwanzig Kilometer von Orleans entfernt und war nur über die Landstraße zu erreichen.
Ein Imbiss, unterwegs an der Raststätte gekauft und im Fahren verzehrt, hatte den Inspektor und das Mädchen gestärkt. Jean Dubois mit seiner ausgezeichneten Konstitution spürte die durchwachte Nacht fast nicht mehr. Seine Sinne waren keineswegs abgestumpft, sondern eher noch schärfer als sonst.
Trotzdem konnte er nichts ausrichten, als es geschah. Eben waren sie noch durch den sonnendurchfluteten, schönen und friedlichen Wald gefahren und hatten zur Rechten unterhalb der Straße die Loire durch die Bäume schimmern sehen. Dann erschien von einer Zehntelsekunde zur anderen ein schwarzes Loch vor ihnen.
Dubois wollte bremsen ausweichen! Zu spät! Kreischend radierten die Reifen über den Asphalt, aber nur wenige Augenblicke. Dann verschluckte der dunkle Tunnel das Auto. Ein hinter dem weißen Porsche fahrender Lastwagenfahrer, den sie gerade erst überholt hatten, wollte seinen Augen nicht trauen.
Das schwarze Loch hatte er kaum gesehen. Aber der Porsche war vor ihm ganz einfach verschwunden. Der Lastwagenfahrer hielt rechts und schaltete die Warnblinkanlage ein. Er schaute in den Wald hinunter, weil er annahm, er habe übersehen, wie der Porsche von der Straße abkam und den Abhang hinuntersauste. Aber da war nichts, was auf einen Unfall hingewiesen hätte.
Eine drei Meter lange Bremsspur auf der Straße endete wie abgeschnitten. Der Lastwagenfahrer kratzte sich ratlos an seiner Stirnglatze. Weil ihm nichts anderes einfiel, fuhr er eben weiter. Unterwegs überlegte er sich, ob er in der nächsten Ortschaft die Polizei verständigen sollte.
Aber er entschied sich dagegen, denn wenn er seine Geschichte erzählte, hätte man ihn nur für betrunken oder verrückt erklärt.
»So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen«, murmelte der Mann, als er weiterfuhr.
 


 
Jean Dubois und Monique Murat hatten das auch noch nie erlebt, was ihnen jetzt passierte. Sie fuhren durch einen endlosen schwarzen Tunnel. Der Wagen holperte heftig. Geisterfinger kratzten immer wieder über die Scheiben, und grässliche, klagende Laute erklangen.
Wie in einem Nebel tauchten grauenvolle Fratzen auf.
»Jean, Jean, wo sind wir?«, rief Monique. »Wohin verschlägt es uns?«
»Das wüsste ich auch gern«, antwortete der drahtige Kriminalinspektor. »Jedenfalls ist das nicht die Straße nach Briare.«
»Soll das ein Witz sein? Was geschieht mit uns?«
Wie lange die Fahrt oder der Sturz dauerte, wussten die beiden Insassen des metallicblauen Porsche Carrera nicht. Dem Inspektor war klar, dass nur einer für diesen merkwürdigen Effekt verantwortlich sein konnte: der Musketier des Satans.
Endlich gab es einen letzten, heftigen Ruck. Dann wich die Dunkelheit. Jean Dubois hatte den Fuß vom Gas genommen, den Motor aber laufen lassen. Das bewährte sich jetzt. Der metallicblaue Porsche stand auf einer Wiese in einem eigenartigen Gelände.
Ein dichter blauer Teppich bedeckte den Boden der Wiese. Sie war ziemlich groß, und an ihrem Rand wuchsen eigenartige schwarze Bäume mit gezackten, dornenbesetzten Ästen und giftgrünen und gelben Blättern.
Am Himmel stand eine Doppelsonne, die viel größer war als die irdische. Hinter der Wiese erhoben sich Berge und Hügel. An ihrem Fuß glänzte ein See wie aus Quecksilber. Bei diesem See stand, von den eigenartigen Bäumen und Dornengestrüppen sowie großen Kelchblumen mit langen Tentakeln eingerahmt, eine Kreuzung zwischen Burg und riesigem Termitenhügel.
Auf dieser Burg, die drei Zinnen hatte, wimmelten geflügelte Wesen mit schwarzgelben Körpern herum. Die Entfernung war zu groß, um sie richtig zu erkennen. Ihre Köpfe waren aber weiß.
»Das darf wohl nicht wahr sein«, sagte Dubois. »Wo sind wir hier bloß gelandet?«
»Auf einer fremden Welt in einer anderen Dimension«, erklärte ihm Monique. Als der Inspektor sie erstaunt anschaute, lächelte sie gezwungen und sagte: »Oder was denkst du?«
»Du wirst wohl recht haben. Chérie«, antwortete der Inspektor. »Der Schwarze Bracy hat uns hierhergebracht. Was mag er nur mit uns vorhaben?«
Er hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als ein großer amerikanischer Wagen zwischen den bizarren schwarzen Bäumen mit den grellfarbenen Blättern hervorschoss. Das Verdeck war zurückgekurbelt. Auf dem Beifahrersitz saß Raoul Lamarchais, der Gangsterboss. Einer seiner Leute steuerte den langen Cadillac, und ein zweiter, die Maschinenpistole im Anschlag, kauerte im Fond.
Lamarchais fuchtelte mit seiner schweren Pistole. Er wollte Raoul Dubois und Monique Murat ohne Zweifel umbringen. Damit hoffte er, den Fluch von sich zu nehmen, damit ihn die grauenvollen Geister der durch ihn Ermordeten nicht weiter verfolgten.
Der Schwarze Bracy hatte den Gangsterboss und zwei seiner Killer ins Jenseits versetzt. Jetzt rasten sie heran, eröffneten auch schon das Feuer. Dubois trat aufs Gas, und der Porsche Schoss vorwärts. Der drahtige Inspektor kurvte auf den glänzenden See und die Termitenburg zu.
Der Boden war uneben, aber fest genug, und obwohl es entsetzlich holperte, konnte man fahren. Das Geholper hatte den Vorteil, dass die Schüsse der Verfolger nicht trafen. Lamarchais trieb seine Männer zur Eile an.
»Schneller!«, schrie der Gangsterboss seinem Fahrer zu. »Tritt aufs Gas, Jules, du lahme Krücke!«
Der »Algerier« feuerte mit seiner 45er Pistole.
»Ich kann nicht schneller fahren, Boss«, knirschte der lange Jules. »Sonst verliere ich die Gewalt über den Wagen!«
»Ach Quatsch!«, brüllte der »Algerier« und setzte ihm die Pistole gegen die Schläfe. »Los jetzt, oder ich puste dir dein bisschen Gehirn raus!«
Jules biß die Zähne zusammen und trat aufs Gas. Die MPi des Mannes im Fond ratterte. Er traf das Verdeck des Porsche. Mit dumpfem Laut hieben die Kugeln durch das Blech und pfiffen Dubois und Monique über den Kopf.
Das Mädchen und der Inspektor duckten sich. Dubois fuhr an einem steilen Abhang neben dem See dahin, als der lange Cadillac heranbrauste, förmlich aber eine Bodenwelle hüpfte und krachend aufkam. Der lange Jules versuchte noch, den Wagen abzufangen. Er kurbelte wie verrückt am Steuer.
Aber der Caddy gehorchte ihm nicht mehr. Er sauste den Abhang hinunter, überschlug sich und klatschte ins Wasser. Raoul Lamarchais wurde hinausgeschleudert. Der lange Jules und der Killer mit der MPi aber stürzten mit dem offenen Caddy in die quecksilberfarbene Flüssigkeit, die sofort zu kochen und zu brodeln begann.
Silberne Tropfen spritzten. Die Schreie der beiden Gangster endeten bald. Lamarchais raffte sich auf. Er sah den Porsche mit seinen beiden Feinden auf die Termitenburg zufahren, denn einen anderen Weg gab es nicht.
Der »Algerier« wollte ebenfalls in diese Richtung humpeln. Da stellten sich ihm, wie hingezaubert, vier grausige Gestalten in den Weg. Die verkohlten Untoten, seine Konkurrenten, die er auf dem Gewissen hatte.
Er sank in die Knie, konnte nicht mehr auf seinen Füßen bleiben.
»Gnade!«, heulte er. »Gnade! Erbarmen! Marriot, Bertone, Bretagner und Hinker, verschont mich! Armand Bracy, bitte, bitte, hilf mir!«
Der verkohlte Hinker lachte schaurig.
»Mit wem hättest du jemals Erbarmen gehabt? Deine Zeit ist um!«
Die Geister packten den aufheulenden Gangsterboss und schleppten ihn mit unwiderstehlicher Kraft zu dem silberfarbenen See hinunter. Der Cadillac war nur zur Hälfte in der Flüssigkeit eingesunken. Von den beiden Gangstern sah man nichts mehr.
Der See lag wieder ruhig. Das änderte sich, als die Geister den »Algerier« hineinwarfen.
Jean Dubois stoppte den Porsche inzwischen vor dem Verhau aus ineinander verwachsenen Bäumen, Dornsträuchern und Blumen. Diese Blumen hatten Kelche, groß genug, um einen Menschen zu verschlingen, gezackte Kelchblätter und eine raue Innenseite mit nach innen gerichteten Dornen.
Die Pflanzen bewegten sich.
Dubois und Monique stiegen aus dem Wagen. Die Luft war würzig und mild. Es roch seltsam wie nach Moschus und Gewürzen, aber auch völlig unbekannte Düfte schwängerten die Luft. Atembar war sie. Der Inspektor und das Mädchen spürten noch keinerlei Nebenwirkungen.
Sie blieben den lebenden Pflanzen wohlweislich fern. Die Termitenburg ragte hinter dem Pflanzenverhau mehrere hundert Meter hoch in den bleifarbenen Himmel. Jetzt konnte man die geflügelten Wesen, die diese Burg bevölkerten, deutlicher sehen.
Der Inspektor und Monique Murat hatten aber keine Gelegenheit, sie lange anzusehen, denn in dem Pflanzenwall öffneten sich Lücken. Hervor traten ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Umhang, schwarzem Schlapphut und fanatisch funkelnden Augen. Ferner eine Rothaarige und eine Frau mit kurzgeschnittenen schwarzen Haaren.
Sie waren auf eine schaurige Weise schön. Bläulich schimmerte ihre Haut. Lang und spitz funkelten die Eckzähne. Es handelte sich um Gustave Goncourd, den Oberhexer von Paris, um seine Geliebte und Adeptin Nadine Ney sowie um Nanette Murat, die beide zu Vampiren geworden waren.
Ja, auch Nanette hatte inzwischen die Verwandlung erfahren. Dieser Wunsch war ihr erfüllt worden.
»Kommt nur her!«, gellte Nanette. »Mit dem Tod fängt es für euch erst richtig an...«
Jean Dubois und Monique Murat hoben im gleichen Moment die Kreuze. Der Bannspruch des Inspektors, den er von Pater Chaban gehört und übernommen hatte, donnerte erstmalig auf dieser Welt des Grauens.
»Apanage, Satanas!«
Der Hexer schrie auf. Die beiden Vampirinnen duckten sich. Ihnen hätten der Bannspruch und der Anblick der Kreuze wohl nicht viel geschadet. Aber die lebenden Pflanzen gerieten außer Rand und Band. Die Tentakel der großen bunten Kelchblumen peitschten. Sie verspritzten eine klebrige, stark riechende Flüssigkeit.
Baumäste erwachten zum Leben und dornige Ranken packten zu. Die dämonische Vegetation packte den Hexer und die beiden Vampire und verschlang sie auf der Stelle. Der Todeskampf war kurz. Monique Murat hielt sich die Ohren zu, damit sie das Kreischen Nanettes nicht mehr hörte, die trotz alledem ihre leibliche Cousine gewesen war.
Inspektor Dubois schaute mit steinernem Gesicht zu, wie der Oberhexer Gustave Goncourd und seine beiden Adeptinnen ihr Ende fanden.
»Sie haben geerntet, was sie gesät hatten«, sagte der Inspektor, als wieder Ruhe herrschte. Die lebende Vegetation wich zurück, bildete eine breite Gasse zur Termitenburg. »Laß uns vorangehen«, sagte Dubois.
»Dorthin?«, fragte Monique und erschauerte.
Sie schaute auf die riesige Burg, die sich düster und drohend gen Himmel reckte. Die geflügelten Wesen umflatterten sie in Scharen und kletterten auf ihr herum.
»Dorthin?«
»Ja«, erwiderte Jean Dubois. »Denn wir müssen vorwärts, es gibt gar keine andere Möglichkeit.«
Monique nahm seine Hand, und sie gingen gemeinsam. Jeder hielt das Kreuz in der Hand. Jean Dubois spürte den vertrauten Druck des Revolvers in der Schulterhalfter.
Die dämonische Vegetation dieser Horrorwelt in einer anderen Dimension regte sich nicht.
 


 
»Helft mir, ob bitte, bitte, helft mir doch! Und wenn ihr mich nicht von meinem grauenvollen Los erlösen könnt, so tötet mich wenigstens!«
Monique und Dubois, die am Fuß der riesigen Burg standen, staunten nicht schlecht, als sie die menschliche Stimme hörten. Die Stimme einer Frau. Sie blickten sich um. Die geflügelten Wesen mit den fremdartigen Köpfen und den schmalen Wespentaillen verhielten sich ruhig.
Sie beobachteten die beiden Eindringlinge mit ihren großen, facettenartigen Augen. Ihre Fühler spielten. Sonst war kein Laut zu hören, außer einem Brummen, das aus der Termitenburg drang.
»Wo bist du?«, fragte Jean Dubois.
»Hier. Seht ihr mich denn nicht? Ich bin die Königin.«
Auf einer Abstufung der Termitenburg lag ein Wesen, gelb und schwarz gestreift wie die anderen, aber mit einem ins Riesenhafte vergrößerten Hinterleib und ohne Flügel. Diese Termitenkönigin jammerte und sprach mit der Frauenstimme.
»Der Schwarze Bracy hat mir meinen Herzenswunsch erfüllt. Aber auf welche Weise? - Ich bin Carole Lombard. Tötet mich! Bitte!«
»Schweig!«, donnerte da die Stimme des Dämons.
Wie hingezaubert erschien das zwei Meter große Skelett mit den rotglühenden Augen auf der Plattform der Termitenburg. Sofort wurde das Summen und Brummen im Innern der Burg intensiver. Die geflügelten Wesen wichen zurück. Jean Dubois und Monique Murat merkten, dass sie den Dämon entsetzlich fürchteten, wahrscheinlich sogar hassten und ablehnten.
Die beiden Menschen merkten es, obwohl ihnen diese Geschöpfe einer unbekannten Welt und anderen Dimension fremd waren.
Die zur Königin dieser geflügelten Wesen gewordene Teufelsanbeterin Carole Lombard kroch wimmernd und sirrend zurück in die Burg. Es gab keine Hoffnung, keine Rettung für sie. Jean Dubois und Monique Murat sahen den Musketier des Satans über sich stehen.
Das Skelett zog den Degen.
»Jetzt sterbt, Verdammte!«, dröhnte der Dämon.
Er sprang aus gut zehn Metern Höhe herunter, schwebte rasch auf den unebenen Boden vor der Burg zu. Monique streckte ihm das Kreuz entgegen. Er lachte nur. Jean Dubois aber zog den Revolver.
Er wusste, dass er nur einen Schuss hatte. Denn wenn der Dämon merkte, dass ihm die provisorisch geweihten Kugeln schadeten, würde er sich zu schützen wissen. Der Degen funkelte im Schein der Doppelsonne. Grauenvoll war der schwebende Dämon anzusehen.
»Stirb, du Satan!«, rief Jean Dubois. »In die Hölle mit dir!«
Der Musketier des Satans lachte höhnisch. Dann krachte der Schuss, hallte donnernd an der riesigen Termitenburg hoch. Die Kugel traf den Schwarzen Bracy mitten in den Schädel, der krachend zerbarst. Der Degen flog durch die Gegend wie ein Geschoß.
Und die Knochen des Skeletts sowie verkohlte Stoffreste von seinem Wams und Stücke von seinen Stiefeln regneten nieder. Ein grässlicher Schrei erschallte, und es donnerte, blitzte und dröhnte. Die Erde bebte, und die ganze Termitenburg schwankte, stürzte aber nicht zusammen. Der Himmel verfinsterte sich.
Eisiger Sturm brauste, und Asche regnete nieder. Die gelbschwarzen geflügelten Wesen flatterten mit schrillen Lauten. Die meisten flüchteten in ihre Burg. Einige wenige aber schwebten zu Jean Dubois und Monique Murat hinunter und halfen ihnen, den Weg zurück zu ihrem Auto zu finden.
Sowie Jean und Monique im Porsche saßen, erschien vor ihnen wieder das gähnende schwarze Loch. Es verschlang sie. Die Rückkehr zur Erde begann. Jean kam zu dem Schluss, dass sie wohl mit der Vernichtung des Dämons einen schlimmen Fluch von den geflügelten Wesen genommen hatten.
Für Carole Lombard aber gab es keine Rettung und keine Rückkehr auf die Erde mehr. Der Musketier des Satans hatte den Pakt eingehalten und ihren innigsten Wunsch auf die für sie entsetzlichste Weise erfüllt.
Sie würde die Termitenkönigin bleiben, für immer unbeweglich an den gigantischen Hügel gekettet. Die Termiten nährten sie. Dafür legte sie mit einer Art Rüssel am Hinterleib unzählige Eier, aus denen die Brut schlüpfte und die Termiten sich fortpflanzten.
 


 
Ein letzter heftiger Ruck, und der Porsche stand auf einem Waldweg am Ufer der sonnenbeschienenen Loire. Jean Dubois und Monique Murat brauchten eine Weile, um sich zu orientieren und in die Gegenwart zurückzukehren. Ungeheuer intensiv wirkten die eben erlebten Szenen in ihnen nach.
Monique sank in die Arme des Inspektors.
»Oh, Jean, ist es wirklich vorbei?«
»Mit dem Musketier des Satans auf alle Fälle. Da wir schon einmal fast dort sind, wollen wir zum Kloster fahren. Pater Chaban wird schon sehnsüchtig warten und in großer Sorge sein.«
Es stellte sich heraus, dass von Fahren keine Rede sein konnte, denn der Porsche war ein Wrack. Völlig zerbeult und kaputt. Sogar der Motorblock war mitten entzwei geborsten, unter der Motorhaube kein Stück mehr heil.
Jean Dubois betrachtete sich den Schaden und kratzte sich am Kopf.
»Da hilft uns nichts, wir müssen entweder zu Fuß gehen oder per Anhalter fahren. Das wird einen Akt geben, wenn ich dem Polizeipräfekten den Schaden melde.«
Dubois konnte sich schon vorstellen, wie der rotgesichtige Präfekt losdonnerte: »Was, auf einem fremden Planeten in einer anderen Dimension wollen Sie den Wagen zu Schrott gefahren haben, Dubois, auf Dämonenjagd? Ja, wie zum Teufel soll ich denn das der Versicherung beibringen?«
Monique küsste ihren Geliebten zärtlich.
»Vergiss nicht, dass du eine sehr reiche Freundin hast. Finanziell kann uns nichts erschüttern.«
Sie zögerte.
»Oder bist du einer von diesen Männern, die unbedingt mehr Geld haben und verdienen müssen als ihre Frau?«
Jean Dubois grinste. Wenigstens seine Gauloises hatte er noch, und er zündete sich eine an, blies den Rauch in die Luft.
»Dem Geld ist es egal, wer's verdient und von wem's kommt«, sagte er. »Mir auch. Ich glaube, mit deinem Reichtum werde ich leben können. Und wenn er mich zu sehr stört, gebe ich kräftig aus und vermindere ihn. – Besser reich und gesund als arm und krank, sagte mein Vater immer.«
Hand in Hand marschierten sie durch den sonnigen Sommerwald und hörten die Vögel zwitschern. Es war wie eine Verheißung
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